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   Himbi kniete schweißgebadet vor seinem Rucksack und betrachtete voller Stolz das Ergebnis seiner stundenlangen Arbeit. Vor ihm, gut im Rucksack verstaut, lag der kindskopfgroße, makellose Bergkristall, den er soeben aus der Wand des Stollens geschlagen hatte. Der Lichtschein seiner Laterne wurde auch jetzt noch von dem Kristall in sämtlichen Farben des Regenbogens gebrochen. Von etwas weiter weg betrachtet sah es fast so aus, als würde das Licht seiner Laterne, das den Stollen in einem Umkreis von drei Metern erhellte, aus dem Rucksack strahlen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht schloss Himbi schließlich seinen Rucksack. Gerade als er aufstehen wollte, da hörte er aus der Dunkelheit des Stollens plötzlich wieder dieses schlürfende Geräusch, das ihn schon seit Tagen verfolgte. Schnell blickte sich Himbi in Richtung des Geräusches um. Doch er konnte nichts erkennen. Zu dunkel war es im Stollen. Wieder fragte er sich, welche Kreatur für dieses grauenhafte Geräusch verantwortlich sein mochte. Er war jetzt schon 60 Jahre auf der Welt. Fast sein ganzes Leben lang hatte er tief unter den Bergen Kathasars verbracht, wo er geboren worden war. Genau wie sein Vater Fobosch, so hatte auch er fast fünf Jahre lang als Minenarbeiter in den verschiedensten Bergwerken des Landes gearbeitet. Doch in all der langen Zeit war ihm kein derartiges Geräusch in den Stollen aufgefallen. Er konnte sich das nicht erklären. Eigentlich sollte es hier unten nur Ratten und Fledermäuse geben. Doch diese erzeugten nicht solche Geräusche. Langsam und so leise wie möglich stand Himbi auf. Das Geräusch kam immer näher.
 
    
 
   „Gut, gleich wissen wir, was es ist!“ Versuchte Himbi sich zu beruhigen. 
 
    
 
   Dennoch machte sich Angst in ihm breit. Sollte er wohlmöglich hier unten in den alten feuchten Kristallminen sein Ende finden? Wüste Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Plötzlich musste er an Iria denken. Iria, sie war der Grund, warum sich Himbi ganz allein hier unten in dem alten Bergwerk herumtrieb. Nur für sie hatte er all die Gefahren, die hier auf ihn warten konnten, in Kauf genommen. Himbi war bis über beide Ohren in Iria, die Tochter seines Arbeitgebers, verliebt. Um ihren Vater davon zu überzeugen ihm die Hand seiner Tochter zum Bund der Ehe zu geben, musste Himbi ein Brautgeschenk von besonderer Schönheit und Kostbarkeit finden. Bei dem Gedanken an das Geschenk blickte er kurz zu dem Rucksack hinunter, der noch immer neben ihm auf dem steinigen Boden lag. Himbi schüttelte kurz seinen Kopf, um die wüsten Gedanken los zu werden. Und mit einem Male konnte er nur noch an eines denken. Nun, wo er so weit gekommen war, und sogar ein passendes Geschenk für Irias Vater gefunden hatte, da durfte er ganz einfach nicht mehr scheitern. Nein, er war nun entschlossener denn je Iria wieder zu sehen. Und auf einmal wandelte sich seine Furcht zu Entschlossenheit und Mut. Das Geräusch war nun nicht mehr weit weg. Noch immer konnte Himbi nichts im Stollen erkennen. Himbi ertrug diese Warterei nicht länger. Er wollte endlich wissen, mit was er es zu tun hatte. Schnell stellte er seine Grubenlampe neben den Rucksack und legte seine Armbrust an. 
 
    
 
   „Halt, keinen Schritt weiter!“, sagte Himbi mit kräftiger Stimme.
 
    
 
   Das Echo seiner Worte hallte noch weit den Gang hinunter. 
 
    
 
   „Gebt euch zu erkennen!“, befahl Himbi streng. 
 
    
 
   Doch er bekam keine Antwort. Gerade als er seine Worte noch einmal wiederholen wollte, da blieben sie ihm auf der Stelle im Halse stecken. Mit geöffnetem Mund stand Himbi dort und starrte in den Gang. Vor ihm in der Dunkelheit bildete sich der gedungene Umriss einer unbekannten Kreatur ab. Langsam trat sie aus der Dunkelheit immer mehr ins Licht. Mit einem schlürfenden Geräusch schlich sie immer näher an Himbi heran. Plötzlich erkannte er, um was es sich bei dieser Kreatur handelte. Ein Guhl! 
 
    
 
   „Aber wie ist das möglich? Ein Guhl, hier?“ fragte sich Himbi. 
 
    
 
   Himbi hatte noch nie einen lebenden Guhl gesehen. Er kannte diese scheußlichen Geschöpfe nur aus den alten Geschichten und von Bildern. Soweit er über Guhle bescheid wusste, hielten sie sich immer dort auf, wo es frische Leichen gab. Auf Friedhöfen oder auf Schlachtfeldern. Und nur in den seltensten Fällen traten sie in Gruppen auf. Doch was machte dieser Guhl hier unten in den Minen? Himbi dachte angestrengt nach. Der Guhl hielt für einen Moment inne und betrachtete Himbi von oben bis unten mit seinen leeren, grauen und liedlosen Augen. Plötzlich erinnerte sich Himbi daran, dass sich die Katakomben, in denen sein Volk seine Toten bestattete, ungefähr oberhalb dieses Bergwerkes befinden mussten. Sollte es also einen Weg von diesen Stollen zu den alten Katakomben geben? Guhle ernährten sich nämlich mit Vorliebe von totem Fleisch. Himbi betrachtete sein Gegenüber. Der Guhl war gut einen Kopf größer als er und fast so groß wie ein menschlicher Mann. Er hatte unverhältnismäßig lange, dünne Arme, die fast bis zum Boden reichten. Die Haut des Geschöpfes war graugrün. Plötzlich öffnete der Guhl sein riesiges, mit spitzen Zähnen besetztes Maul und zischte ein keuchendes, stöhnendes Geräusch. Himbi zuckte zusammen. Er merkte, wie seine Knie immer weicher wurden. Der Guhl versperrte Himbi den Weg zurück in die Stadt. Somit war ihm in diesem Moment eines klar. Ohne einen Kampf würde er hier unten nicht wieder herauskommen. Doch soweit wollte er es nicht kommen lassen. Wusste er doch, dass der Biss von einem Guhl extrem giftig war und schlimme Krankheiten zur Folge haben konnte. Himbi wartete nicht länger darauf, was die Kreatur vor ihm als Nächstes tat. Entschlossen hob er seine Armbrust und zielte genau auf den Torso der Bestie. Er atmete tief durch. Noch nie hatte er etwas Größeres umgebracht als eine Ratte. Schließlich betätigte er den Abzug der Armbrust. Mit einem leisen, mechanischen Klicken löste sich die Sehne am hinteren Teil der Waffe. Plötzlich knallte es laut wie ein Peitschenhieb in dem Stollen. Der Knall war so laut, dass selbst der Guhl erschrocken zurückschreckte. Vor Schreck und Schmerz ließ Himbi die Armbrust aus seiner Hand fallen. Die Sehne der alten Waffe war bei dem Schuss gerissen und hatte ihm einen blutenden Cut quer über die Wange gezogen. 
 
    
 
   „So ein Mist!“, fluchte Himbi, dem nun Böses schwante.
 
    
 
   Himbi blickte hoch zu seinem Gegner, der nun blitzschnell nach vorne geschossen kam. Der behäbig und langsam wirkende Guhl kam mit einer solch unerwarteten Effizienz und Geschwindigkeit auf Himbi zu gerannt, dass dieser es nicht mehr schaffte, seine Axt Drachenzahn aus dem Gürtel zu ziehen. Himbi hatte seine Arme noch an der Axt, als der Guhl mit übermenschlicher Wucht gegen ihn prallte. Mit einer Leichtigkeit, die Himbi das Blut in den Adern gefrieren ließ, warf er ihn zu Boden. Himbi wusste, dass ihm seine Axt nun nicht mehr helfen würde. So versuchte er, seine Hände unter dem Körper des Guhl wieder hervor zu bringen, um sich gegen seinen Angreifer zur Wehr setzen zu können. Doch der Guhl lag mit seinem gesamten Gewicht so ungünstig auf dem armen Himbi, dass dieser seine Arme nicht mehr freibekam. Panisch versuchte Himbi den Guhl abzuschütteln. Mit ganzer Kraft drehte er sich von einer zur anderen Seite. Doch nichts passierte. Langsam beugte sich der Guhl mit seinem Kopf zu Himbi hinunter. Der kalte Atem der Kreatur roch nach Fäulnis und Tod. Der fürchterliche Gestank machte Himbi wahnsinnig. Übelkeit stieg in ihm auf. Der Guhl kam immer näher, obgleich sich Himbi immer noch heftig gegen dieses grauenhafte Ende wehrte. Plötzlich und blitzschnell schlug der Guhl Himbi seine spitzen Zähne in die linke Schulter. Dutzende messerscharfe, winzige Dolche bohrten sich ohne Mühe durch das rostige Kettenhemd, das Himbi unter seinem rotbraunen Kapuzenumhang trug. Sofort durchzog seine Schulter ein fürchterlicher Schmerz, der ihm fast das Bewusstsein raubte. Mit weit aufgerissenen Augen schrie er laut auf. Dabei fiel ihm sein zerbeulter Helm, der mit einem Saphirdrachen gekrönt war, dessen Schwingen triumphierend ausgebreitet waren, vom Kopf. Himbi wurde schwarz vor Augen, seine Sinne begannen zu schwinden. Unter Todesangst und durch den stechenden Schmerz in seiner Schulter mobilisierte er sämtliche Kraftreserven, die ihm noch geblieben waren. Entschlossen zog er sein rechtes Bein dicht an seinen Körper heran und stemmte es mit all seiner Kraft in den Rücken des Guhls. Dieser, immer noch in Himbis Schulter verbissen, verlor durch die Wucht des Stoßes das Gleichgewicht und fiel stumpf vorne über. Endlich waren Himbis Arme wieder frei. Schnell stemmte er sie in den Bauch des Ungeheuers, um es endgültig von seinem Oberkörper zu stoßen. Der Guhl reagierte sofort und versuchte alles, um sich wieder in seine Alte und für ihn vorteilhafte Position zu bringen. Himbi wusste, dass dies seine einzige Chance sein würde diesen Kampf doch noch zu gewinnen. Für eine weitere hatte er keine Kraft mehr. Wild rauften sich die beiden auf dem Boden hin und her. Schließlich gelang es Himbi, seinen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. Der Guhl sah sofort die blitzende Klinge, die Himbi zum finalen Streich nach oben gerissen hatte. Mit der linken Hand packte der Guhl Himbis Arm und drückte gnadenlos zu. Wieder durchzog Himbis Körper ein fürchterlicher Schmerz. Der steinerne Griff des Guhls war unwiderstehlich. Himbi spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Mit letzter Kraft schlug er dem Guhl mit seiner linken Faust ins Gesicht. Dabei brüllte er Irias Namen. Die Wucht seines Schlages überraschte den Guhl derart, dass er seinen Griff um Himbis Waffenhand etwas lockerte. Mit einer solchen Kraft hatte der Guhl nicht mehr gerechnet. Schließlich dauerte der Kampf schon eine geraume Zeit an und Himbi war verwundet. Himbi spürte sofort, dass der Griff um seinen Arm gelockert wurde. Mit einer schnellen Drehbewegung, entgegen der natürlichen Bewegungsrichtung des Guhls, schaffte er es, seinen Arm aus dem Knochen brechenden Griff zu lösen. Der Guhl schrie vor Schmerz und Wut. Speichel und der kalte Atem des Todes umhüllten Himbis Gesicht. Dann ging alles ganz schnell. Mit der Masse seines ganzen Körpers ließ sich Himbi auf den Guhl fallen. Voran hielt er seinen Dolch. Als er auf dem Körper des Guhls zu liegen kam, verstummten dessen Schreie von einer Sekunde auf die andere. Himbi ging auf Nummer sicher und stieß den Dolch noch tiefer in die Kehle des Guhls. Ruhe kehrte wieder in den Stollen ein. Es war vorbei. Himbi hatte es tatsächlich geschafft. Schnell atmend rollte sich Himbi von dem leblosen Körper seines Gegners. Sein Dolch steckte noch immer in der Kehle des Ungeheuers. Nach Atem ringend setzte sich Himbi auf und lehnte sich an die kalte, feuchte Wand des Stollens. Vorsichtig öffnete Himbi seinen Kapuzenmantel und fuhr sich mit seiner rechten Hand unter sein Kettenhemd. Sofort brannte seine Wunde noch stärker als zuvor. Wieder wurde ihm schwarz vor Augen. Sofort nahm er seine Hand unter dem Mantel hervor. Himbi blickte auf den toten Körper des Guhls. Nun verstand er, warum diese Kreaturen von allen so verhasst und gefürchtet waren. 
 
    
 
   „Leg dich niemals mit einem verliebten Zwerg aus Xandriat an!“, sagte Himbi mit schmerzverzerrten Lachen. 
 
    
 
   Sofort rann er wieder nach Atem. Himbis Blick wanderte über den Körper des Guhls hinweg zu der langsam schwächer werdenden Flamme seiner Grubenlampe. Diese war bei dem Kampf umgefallen und ausgelaufen. Eine tellergroße Pfütze aus brennendem Lampenöl loderte schwächer werdend in dem Gang. Langsam beugte sich Himbi vor und zog mit seinem rechten Arm den Rucksack zu sich heran. 
 
   

  
 
[bookmark: __RefHeading__4_983341315]Erinnerungen
 
    
 
   Himbi hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Offensichtlich stimmte es wirklich, dass der Biss eines Guhls giftig war. Himbi konnte förmlich spüren, wie sich das Gift langsam in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er fühlte sich schlapp, unfähig auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Mittlerweile hörte es sich wie rasselnd an, wenn er Luft holte. 
 
    
 
   „Das ist nicht gut!“, dachte er. 
 
    
 
   Himbi öffnete seinen Rucksack und holte mit beiden Händen den wunderschön geformten Bergkristall heraus. Vorsichtig setzte er ihn direkt vor der brennenden Pfütze ab. Sofort brach sich das Licht des Feuers wieder in den Farben des Regenbogens und erhellten den Gang. Durch das Flackern der Flammen schien es, als würden die Regenbogenstrahlen hin und her wandern. Das Schauspiel, das sich Himbi in diesem Moment bot, war von atemberaubender Schönheit. Sofort verspürte er Wärme und Heiterkeit in seinem Herzen. 
 
    
 
   „Ach, wenn Iria das doch bloß sehen könnte“, seufzte er bei dem Gedanken daran, sie nie wieder zu sehen. 
 
    
 
   In diesem Moment verfluchte er die alten Bräuche seines Volkes, die ihm oft nicht mehr zeitgemäß erschienen. Warum konnte er nicht einfach um Irias Hand anhalten? Warum musste er ihrem Vater dieses verdammte Geschenk machen, nur, damit dieser der Hochzeit zustimmte? Das war einfach nicht gerecht. Aber so war es nun einmal Sitte. Und diese Sitte resultierte daraus, dass es im Volke der Zwerge verhältnismäßig wenige Frauen gab. Auf eine Frau kamen an die fünf Männer. Dadurch entwickelte sich der Brauch, dass ein jeder Vater den Bräutigam seiner Tochter selbst aussuchte. Dies ermöglichte den Vätern denjenigen unter den Bewerbern auszusuchen, der den Status der Familie im ganzen Volk verbesserte. Dabei ging es meist ausschließlich um die gesellschaftlichen Vorteile, die eine solche Ehe mit sich brachte. Auf die Wünsche der Töchter wurde nur in den seltensten Fällen eingegangen. Himbi schlug vor Wut mit seiner Faust auf den harten Boden. Er liebte Iria so sehr, dass er dieses Abenteuer auf sich genommen hatte. War all dass nicht Beweis genug für seine aufrichtige Liebe? Und Iria? Sie liebte ihn auch, soviel stand fest. Himbi erinnerte sich noch genau an jenen Tag, als er Iria zum ersten Mal gesehen hatte. Es war auf dem großen Fest, das Gnospel, Himbis Arbeitgeber, für seine Lehrlinge veranstaltet hatte. Gnospel richtete stets ein großes Fest mit all seinen Mitarbeitern aus, wenn ein Jahrgang seiner Lehrlinge die Abschlussprüfung absolviert und bestanden hatte. Himbi hatte bei Gnospel das Schmiedehandwerk gelernt, nachdem er einen Taschendieb gefasst hatte, der Gnospels Geldbeutel gestohlen hatte. Aus Dank, für diese gute Tat, stellte Gnospel den derzeitigen Minenarbeiter Himbi als Lehrling in einer seiner Schmieden ein. Und das war wirklich ein Wink des Schicksals. Gnospel war weit über die Grenzen des Landes Kathasars für seine Kunstfertigkeit im Schmieden bekannt. Das brachte ihm unermesslichen Ruhm und Reichtum. Die Tatsache, dass Himbi bei ihm eine Lehre beginnen durfte, verschaffte ihm einen Weg hinaus aus den ärmlichen Lebensverhältnissen eines Minenarbeiters. An jenem Tage des Festes brachte Gnospel seine einzige Tochter Iria mit. Himbi war sofort hin und weg. So eine schöne Zwergin hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Sie hatte lange, strohblonde Haare, die ihr bis zum Po reichten, und die zu einem dicken Zopf zusammen geflochten waren. Ihr Gesicht war kugelrund und von solcher Schönheit, dass es Himbi glatt die Sprache verschlug. Irias Wangen waren stets leicht gerötet und ihre stahlblauen Augen ließen einem jungen Zwerg schnell das Herz höher schlagen. Damals bemerkte Iria, wie Himbi sie anstarrte. Sie war es, die die Initiative ergriffen und ihn angesprochen hatte. Zuerst brachte er kein vernünftiges Wort über die Lippen. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie sehr das Iria amüsierte. Himbi merkte damals sofort, dass sie vom selben Schlag waren. Und Iria merkte es auch. Sie mochte Himbis liebenswerte und schüchterne Art. Fortan trafen sich die beiden, wann immer sie konnten. Ihre Liebe wuchs. Beide wünschten sich nichts sehnlicher, als den Bund der Ehe miteinander einzugehen. Doch ihre Liebe stand von Anfang an auf keinem guten Blatt. Beide wussten, dass Gnospel seine Tochter nicht in die Hände eines einfachen Schmiedgesellens geben würde. Gnospel stand bereits lange in Verhandlungen mit den einflussreichsten Adelshäusern Xandriats. Himbi wusste, dass er Gnospel nur durch ein ganz besonderes Brautgeschenk davon überzeugen konnte, ihm seine Tochter zur Frau zu geben. Und so überlegten sie viele Tage lang, wie sie ihr Problem lösen könnten. Es war Fobosch, Himbis Vater, der schließlich die Lösung parat hatte. Himbi konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er musste daran denken, wie verzweifelt er gemeinsam mit seinem Vater, in der Küche ihres Hauses im Minenarbeiterviertel, gesessen und darüber nachgedacht hatte, was für ein Geschenk er Gnospel nur machen sollte. Plötzlich war Fobosch eingefallen, dass er vor Jahren, lange bevor Himbi geboren wurde, mit einigen Kollegen in einem Stollen des Eisenbergwerkes gearbeitet hatte, der heute bereits leer geschürft war. Er erinnerte sich daran, dass sie damals tief in die Gänge hineingeschürft hatten. Dabei seien sie auf einen uralten Stolleneingang gestoßen, der zu den bereits vor Jahrhunderten leer geschürften Bergkristallminen führte. Aus Angst, jemand der Arbeiter könnte sich in diesen mittlerweile vergessenen Gängen und Schächten verlaufen, hatten sie den entdeckten Durchbruch mit schweren Brettern zugenagelt. Fobosch erzählte ihm, dass er damals eine Karte angefertigt hatte, die zu dem alten Durchbruch führte. Er wollte in ferner Zukunft dorthin zurückkehren und die alten Gänge erforschen. Himbi musste Lachen, als er daran dachte, dass er es war, der seinem Vater einen Strich durch diese Pläne gemacht hatte. Bevor Fobosch zu seiner Expedition aufbrechen konnte, war er auf die Welt gekommen. Bei seiner Geburt war Himbis Mutter gestorben und so blieb Fobosch nichts anderes übrig, als seinen Sohn allein aufzuziehen. Mit den Jahren rückte dessen Vorhaben immer weiter zurück, bis er es schließlich ganz vergessen hatte. Himbi zog ein altes, grobes Stück Leder aus seiner Manteltasche. Dann faltete er es auseinander und betrachtete die Karte, die sein Vater gezeichnet hatte. Mit einem Finger maß er grob den Weg zurück in die Stadt ab. Verzweifelt knüllte er die Karte wieder zusammen und steckte sie weg. 
 
    
 
   „Das schaffst du nie!“, sagte er voller Verzweiflung.
 
    
 
   Seine Berechnungen ergaben, dass er, bei strammem Marsch, mindestens zweieinhalb Tage zurück nach Xandriat brauchte. Doch mit seiner Verletzung und mit dem Gift, das seinen Körper immer mehr lähmte, war daran nicht mehr zu denken. 
 
    
 
   „Hat er dich doch noch gekriegt“, sagte Himbi zornig und trat dem Guhl, der immer noch neben ihm auf dem Boden lag, in die Seite. 
 
    
 
   Himbi musste stark husten. Um besser atmen zu können, öffnete er seinen Mantel. Darunter kam sein, an einigen Stellen bereits verrostetes, Kettenhemd zum Vorschein, dass sein Vater ihm für seine Expedition gegeben hatte. Fobosch hatte ihn gut für dieses Unternehmen ausgerüstet. Jedenfalls so gut er konnte. Aus den Jahren, in denen der erste Marsch der Orks Xandriat in einen blutigen Krieg verwickelte, hatte er noch sein altes Kettenhemd behalten. Damals hatte es ihm gute Dienste geleistet und so hoffte er, dass es seinem Sohn Himbi genauso gut dienen würde wie ihm dereinst. Außerdem hatte er ihm seinen alten Helm, den ein Saphirdrache krönte, sowie eine alte Jagdarmbrust, gegeben. 
 
    
 
   „Denk daran, die Armbrust ist sehr alt. An deiner Stelle würde ich mir eine neue Sehne besorgen, bevor du losziehst! Die Alte ist schon sehr brüchig und ich kann nicht dafür garantieren, dass sie den Belastungen eines Schusses noch Stand hält.“ hörte Himbi seinen Vater mahnen. 
 
    
 
   Himbi blickte zu der defekten Armbrust. 
 
    
 
   „Wenn Fobosch dass jetzt sehen würde!“, dachte er. 
 
   „Was habe ich dir gesagt!“ Äffte er seinen Vater nach, der in den meisten Fällen immer recht behielt. 
 
    
 
   Aber was hätte er machen sollen? Die Zeit rannte ihm davon, und wenn er nicht schnell gehandelt hätte, dann hätte Gnospel seine Tochter bestimmt einem anderen gegeben. Himbi verfluchte sich selbst, dass er nicht auf seinen Vater gehört hatte. Wieder stieg diese unbeschreibliche Wut in ihm auf. Jetzt war alles umsonst. Er hatte alles verloren. Iria würde die Frau eines anderen werden und er würde hier unten in den feuchten, kalten Stollen des Kristallbergwerkes sein Leben neben einem stinkenden, widerlichen Guhl aushauchen. Und das alles nur, weil er seine Armbrust vor der Expedition nicht repariert hatte. Dennoch war er trotzdem auch ein kleines bisschen stolz auf sich. Sicherlich würde sein Vater einen Suchtrupp zusammenstellen und ihn suchen kommen, wenn er nicht nach Hause käme. Dann würden sie ihn hier finden, neben dem Guhl. Und sie würden seinen Dolch finden, der in der Kehle der Bestie steckte. Was würden sie sagen? Himbi der Guhlbezwinger? Es gab nur wenige Geschichten über Leute, die eine Begegnung mit einem Guhl überlebt hatten. Er gehörte zwar letzten Endes nicht zu ihnen, aber wenigstens hatte er das Biest erledigt. Eine dicke Träne rann ihm die Wange hinunter. 
 
    
 
   „Und was nützt das jetzt noch?“, fragte er sich. 
 
    
 
   Himbis Blick wurde trüber. 
 
    
 
   „Bald werde ich tot sein. Und finden wird mich hier unten auch niemand!“ jammerte er. 
 
    
 
   Dabei dachte er an das Erdbeben, das vor einem Tag den gesamten Berg erschüttert hatte. Himbi hatte sich gerade in einem der Gänge zum Schlafen gelegt, als er wieder von diesem schrecklichen, schlürfenden Geräusch geweckt wurde. Schon damals hatte ihn dieser Guhl offensichtlich verfolg. Himbi fragte sich jetzt, warum der Guhl so lange mit seinem Angriff gewartet hatte. Wie dem auch sei, gerade als er wieder von dem Geräusch geweckt wurde, da begann der Boden unter seinen Füßen, zu zittern. Anfangs war es nur ein leichtes Vibrieren, doch schon nach kurzer Zeit entwickelte es sich zu einem starken, lang anhaltenden Beben. Alles um ihn herum fing an bedrohlich, zu wackeln. Staub und kleine Steine rieselten von der Decke des Stollens. Und als das Beben seinen Höhepunkt erreichte, da riss der Boden hinter Himbi plötzlich auf. Ein gewaltiger Riss zog sich quer durch den Gang. Er war so groß, dass ein Überspringen unmöglich war. Himbi war zu diesem Zeitpunkt nur froh, dass die Decke des Stollens nicht eingestürzt war. Wie er auf seinem Rückweg über diesen Erdspalt kommen würde, darüber wollte er sich Gedanken machen, wenn es soweit war. 
 
    
 
   „Sie werden ihre Suche abbrechen, sobald sie den Riss erreichen!“, schlussfolgerte Himbi trocken und nüchtern. 
 
    
 
   Plötzlich spürte Himbi seine Beine nicht mehr. Und überhaupt, seinen ganzen Körper durchzog mit einem Male eine eisige Kälte. Zitternd sackte er immer mehr in sich zusammen. Himbi blickte auf den Kristall. Die letzte Zeit, die ihm noch vergönnt war, wollte er damit verbringen, das Farbenspiel des Kristalls zu betrachten. Er war so kurz davor! Gnospel hätte gar nicht anders gekonnt, als ihm die Hand seiner Tochter zu geben. Bei diesem prächtigen Geschenk! Das farbige Spiel des Kristalls nahm zunehmend ab. Die Pfütze mit dem Lampenöl war nun fast vollständig aufgebrannt. Himbi schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er alles um sich herum nur noch verschwommen. Himbi drehte seinen Kopf. Sein Blick zog wie in Zeitlupe beängstigend nach. Plötzlich bildete er sich ein, Geräusche aus dem Gang zu hören. Es hörte sich an wie eine Armee, die den Gang zu ihm entlanggelaufen kam. Himbi schüttelte den Kopf, um sich von dieser Illusion zu befreien. Doch vergebens. Er hörte das Getrampel noch immer. Hinzu kamen plötzlich Rufe und Schreie. Plötzlich sah Himbi die verschwommenen Umrisse von einigen Personen. Wie in Zeitlupe kamen sie auf ihn zu gerannt. Die Zeit schien zu stehen. Himbi, der weitere Guhle vermutete, ließ sich mit seinem Oberkörper auf den harten Boden gleiten und verschränkte mit letzter Kraft seine Arme schützend vor dem Gesicht. Dann verstummten die Stimmen und um ihn herum wurde alles schwarz.
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   Als Himbi seine Augen wieder öffnete, befand er sich in einem sonnendurchfluteten Raum. Alles um ihn herum erstrahlte im gleißenden Licht der Sonne. Vom Licht geblendet, hob er sofort seinen rechten Arm und hielt ihn schützend vor sein Gesicht. Blinzelnd guckte er an sich herunter. Er lag in einem weichen Bett, das mit weißem Bettzeug bezogen war. Im Raum roch es nach Kräutern, die Himbi schon lange nicht mehr gerochen hatte. 
 
    
 
   „Bin ich im Himmel?“, fragte sich Himbi, immer noch nicht darüber im Klaren, ob er wach war, oder ob er das alles vielleicht nur träumte. 
 
   „Nein mein Junge, dafür hast du noch Zeit, viel Zeit! Wie es aussieht, wollen dich die Götter noch nicht bei sich haben.“ lachte eine ihm sehr vertraute Stimme. „Gromit!“, rief Himbi voller Freude und blickte sich sogleich zu dem langjährigen Freund der Familie um.
 
    
 
   Langsam gewöhnten sich seine Augen an das helle Licht im Raum. Endlich erkannte Himbi seinen guten Freund Gromit, der ihn mit einem freundlichen Lächeln ansah. Schließlich erhob er sich von dem Stuhl, der neben dem Bett stand, und nahm Himbi freudig in die Arme. 
 
    
 
   „Ach, wie lange ist das jetzt her mein Junge? Wie ich sehe, bist du ein stattlicher Zwerg geworden!“ sagte Gromit. 
 
    
 
   Himbi konnte es nicht glauben. Er hatte Gromit schon einige Jahre nicht mehr gesehen. Gromit lebte in Gundal, der großen Handelsmetropole an der südöstlichen Küste des Landes. Himbi kannte Gromit schon, seit er denken konnte. Eigentlich war er ein sehr guter Freund von Fobosch. Die beiden kämpften damals beim ersten Marsch der Orks in derselben Einheit. Doch für Himbi war er vielmehr als ein Freund der Familie. Da er seine Mutter niemals kennenlernen durfte, war Gromit in all den Jahren eher wie ein zweiter Vater für ihn geworden. Himbi war gerne bei Gromit zu Besuch. Leider war dies nicht so oft möglich. Bei ihm durfte er immer all die Sachen machen, die sein Vater ihm verbot. 
 
    
 
   „Gromit, was ist mit mir passiert? Und wo bin ich überhaupt?“ fragte Himbi. 
 
   „Du befindest dich in Xandriat, im Haus der Heiler. Du hast fast drei Wochen lang geschlafen. Zwischenzeitig hatten die Heiler schon alle Hoffnung für dich aufgegeben. Aber wie konnten sie auch wissen, dass du ein solch dickes Fell hast?!“ Begann Gromit, zu antworten. 
 
    
 
   Himbi fing an, sich zu erinnern. Plötzlich fiel ihm wieder ein, was geschehen war. All die schrecklichen Erinnerungen an die Dinge, die dort unten in den Stollen geschehen waren, kamen ihm wieder vor Augen. Zögerlich fasste er sich mit der rechten Hand an die Stelle, wo der Guhl ihn gebissen hatte. Er verspürte keinen Schmerz. Die Heiler hatten wirklich gute Arbeit geleistet. Dennoch fühlte er sich immer noch ziemlich schlapp und erschöpft. Vorsichtig schob Himbi seine Hand unter den Verband, der um seine Schulter gewickelt war. Deutlich konnte er kleine, goldstückgroße Wunden auf seiner Haut spüren. Bei dem Gedanken an dieses widerliche Geschöpf lief es ihm kalt den Rücken herunter. Himbi wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als ihm Gromit aufmunternd an den Arm fasste. 
 
    
 
   „Ich weiß, du hast wirklich eine Menge dort unten erlebt. Deine Geschichte macht schon in der ganzen Stadt die Runde. Du bist einer der wenigen, die eine Begegnung mit einem Guhl überlebt haben. Wusstest du, dass die Tempelaufseher schon seit Wochen nach diesem Untier gesucht haben? Doch sie haben ihn nie zu Gesicht bekommen. Offensichtlich muss es eine Verbindung zwischen den Katakomben und den alten Stollen des Kristallbergwerkes geben.“ fuhr Gromit fort. 
 
    
 
   Doch Himbi konnte jetzt nur noch an eines denken. 
 
    
 
   „Wo ist Fobosch, wo ist mein Vater? Warum wachst du hier an meinem Bett und nicht er?“ sprudelte es aus ihm heraus. 
 
    
 
   Erwartungsvoll blickte Himbi seinem Freund in die Augen. Und er erkannte, dass etwas nicht stimmte. Sonst hätte Gromit nicht extra die lange Reise auf sich genommen und sein Geschäft allein zurückgelassen. Gromits Mine verfinsterte sich schlagartig. Von einem Moment auf den anderen sah er plötzlich alt und ausgemergelt aus. Schwarze Ränder unter seinen Augen zeugten davon, dass er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen haben musste. Mit dunkler Vorahnung richtete sich Himbi in seinem Bett auf. 
 
    
 
   „Jetzt sag mir endlich, was hier eigentlich los ist!“, forderte er Gromit auf. 
 
   „Junge es, es ist dein Vater. Wie sage ich dir am best …“ stammelte Gromit ohne Himbi anzusehen. 
 
    
 
   Immer noch starrte er einfach auf den Boden. 
 
    
 
   „Nun sag mir bitte endlich, was passiert ist!“ Gromit hob seinen Kopf und blickte Himbi mit Tränen in den Augen an. 
 
   „Fobosch, dein Vater, er ist tot“, sagte er schließlich mit zittriger Stimme. 
 
    
 
   Fassungslos starrte Himbi ihn an. 
 
    
 
   „Nein, das kann nicht sein! Warum, wie?!“ hakte er energisch nach. 
 
   „Es geschah kurz, nachdem du deine Expedition in die Kristallmine begonnen hast. Ich glaube, du warst einen Tag unterwegs, als dieses schreckliche Erdbeben die Hallen Xandriats erschütterte.“ fuhr Gromit traurig fort. 
 
   „Ja, ich habe es auch gespürt. Das Erdbeben hat mir den Rückweg zur Stadt abgeschnitten“ faselte Himbi leise vor sich hin. 
 
   „Ein Teil der Decke im Arbeiterviertel ist eingestürzt. Viele der Häuser wurden unter Tonnen von Steinen und Geröll verschüttet. Euer Haus war eines von ihnen. Die Arbeiter aus den Minen sind sofort zur Hilfe geeilt und haben alles in ihrer Macht stehende versucht, um die Verschütteten zu bergen. Und tatsächlich, sie konnten deinen Vater lebend aus den Trümmern eures Hauses bergen. Er war sogar noch bei Bewusstsein. Sogleich ließ er nach mir schicken, in der Gewissheit, diese Sache nicht zu überleben. Sein Körper war fast vollständig zertrümmert und es sah nicht gut für ihn aus. Natürlich hat er sofort einige seiner Kollegen beauftragt, in den Stollen nach dir zu suchen. Es war sein sehnlichster Wunsch, dich noch einmal lebend zu sehen. Er wollte persönlich von dir Abschied nehmen.“ Gromit hielt inne. 
 
    
 
   Ihm fiel es nicht leicht, Himbi diese schreckliche Nachricht zu überbringen. Doch er sah es als seine Pflicht an. Er sollte es von ihm und nicht von irgendeinem Fremden erfahren. Soviel war er seinem besten Freund Fobosch schuldig. Gromit sah Himbi lange Zeit stumm an. Dicke Tränen rollten Himbi die Wangen hinunter. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er hinaus aus dem Fenster seines Zimmers und blickte über die grünen, bewaldeten Berge und Täler Kathasars. Himbi vernahm die Worte Gromits ganz genau und er verstand jedes einzelne Wort. Dennoch schien ihm das alles derart irreal, dass er sich ganz fest wünschte, aus einem fürchterlichen Albtraum zu erwachen. Doch er erwachte nicht. 
 
    
 
   „Dein Vater kämpfte fast eine Woche gegen den tot an. Allein die Hoffnung, dich noch einmal zu sprechen, gab ihm diese Kraft. Er hat hier neben dir gelegen und die ganze Zeit über dich gewacht. Er hat mir dieses hier für dich gegeben. Fobosch hat es kurz vor seinem tot geschrieben. Er hat gespürt, dass ihm keine Zeit mehr vergönnt war.“ sagte Gromit leise und legte Himbi einen Briefumschlag auf den Bauch. 
 
    
 
   Himbi reagierte nicht. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, starrte er weiter aus dem Fenster. 
 
   „Wie hat man mich gefunden?“, fragte er schließlich ausdruckslos. 
 
   „Fobosch hatte einen Suchtrupp von vier Minenarbeitern losgeschickt, um dich zu suchen. Sie hatten es nicht schwer dich zu finden. Das Licht deines Kristalls hat so stark geleuchtet, dass man es noch in der Stadt hätte sehen können. Sie brauchten dem Licht einfach nur zu folgen. Und das mit dem Riss im Boden. Sie haben einfach einige alte Holzplanken darüber gelegt. Und dann haben sie dich halb tot neben dem Guhl gefunden. Hast das Biest wirklich gut erwischt!“ versuchte er Himbi ein wenig aufzumuntern. 
 
   „Nein, es hat mich wirklich gut erwischt. Und hätte ich auf meinen Vater gehört, dann hätte ich ihn auch noch lebend zu Gesicht bekommen!“ schrie Himbi seinen Freund zornig an. 
 
    
 
   Kurz darauf fing er an zu weinen. Gromit nahm Himbi sofort in den Arm. So saßen die beiden eine ganze Weile da, bis sich Himbi wieder etwas beruhigt hatte. 
 
    
 
   „Deine Sachen liegen im Schrank, falls du sie suchen solltest“, sagte Gromit und deutete auf den klobigen Holzschrank in der Ecke des Raumes. 
 
   „Wurde er schon bestattet?“, fragte Himbi leise. 
 
   „Wie es der Brauch verlangt!“, antwortete Gromit pflichtbewusst. 
 
    
 
   Himbi nickte mit dem Kopf. Es war Sitte in seinem Volk, die Toten binnen drei Tagen nach dem Eintritt des Todes in den uralten Katakomben zu bestatten. Anderenfalls würde die Seele des Verstorbenen, so glaubten es die Zwerge, nicht ihren Weg ins Jenseits finden und als finstere Kreaturen des Schreckens bis in alle Ewigkeit auf Erden wandeln. 
 
    
 
   „Kreaturen des Schreckens, wie der Guhl!“, dachte Himbi. „Was war bloß mit dem Leichnam desjenigen passiert, dessen Seele zu diesem fürchterlichen Geschöpf geworden war?“, fragte er sich. 
 
    
 
   Schließlich blickte er Gromit tief in die Augen. 
 
    
 
   „Und unser Haus?“ 
 
   „Völlig zerstört, es tut mir leid!“, antwortete Gromit mitfühlend. 
 
    
 
   Himbi seufzte stark. Er fragte sich, was er nun bloß machen sollte. Jetzt hatte er nicht einmal mehr ein Zuhause, in, dass er zurückkehren konnte. Himbi nahm den Brief, der noch immer auf seinem Bauch lag, in beide Hände und drehte ihn hin und her. Neben seiner Ausrüstung war der Brief das Einzige, was ihm von seinem Vater geblieben war. 
 
    
 
   „Bitte versteh mich nicht falsch, aber ich würde jetzt gerne alleine sein. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich tust, aber bitte …“ sagte Himbi schließlich mit zittriger Stimme. 
 
   „Natürlich, das verstehe ich. Du musst jetzt erst einmal mit dir selber ins Reine kommen. Das würde ich genauso machen. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich werde die Reise zurück nach Gundal antreten. Mein Geschäft wartet und hier erinnert mich nur alles an deinen Vater. Er war mein Freund, der beste den ich jemals gehabt habe.“ antwortete Gromit traurig. 
 
   „Ich weiß! Und er wusste es auch. Ich danke dir dafür, dass du hier alles geregelt hast, während ich bewusstlos war. Das werde ich dir niemals vergessen.“ sagte Himbi und blickte Gromit dabei tief in die Augen. 
 
   „Du weist, wo du mich findest! Meine Tür steht dir jederzeit offen, wenn du nicht weißt, wo du hin sollst!“ antwortete Gromit.
 
    
 
   Dann verabschiedeten sich beide mit Tränen in den Augen. Himbi war froh, einen Freund wie Gromit zu haben. Dennoch musste er in diesem Moment einfach alleine sein. Noch immer kämpfte er in seinem Kopf gegen die Tatsachen an, die sich ihm gerade offenbart hatten. Er wollte einfach nicht wahr haben, was Gromit ihm gesagt hatte. Himbi hielt diese Ungewissheit einfach nicht mehr aus. Kurz, nachdem Gromit gegangen war, schlug er seine Bettdecke beiseite und ging zu dem Schrank herüber. Nachdem er ihn geöffnet hatte, fiel sein Blick sogleich auf seinen geöffneten Rucksack, der auf dem Boden des Schrankes stand. Noch immer steckte der kindskopfgroße Kristall in ihm. Plötzlich musste Himbi an Iria denken. Sie musste bestimmt krank vor Sorge sein, wochenlang nichts von ihm gehört zu haben. Doch im Moment konnte er an nichts anderes mehr denken als an seinen Vater. Er wollte zu ihm, er wollte zu seinem Grab. Er brauchte endlich Gewissheit. Sein Blick wanderte von dem Kristall zu seinem rotbraunen Kapuzenumhang, der fein säuberlich gewaschen auf einem Bügel hing. Himbi strich mit seiner Hand über die linke Schulterpartie des Umhanges. Deutlich spürte er dicke Knubbel aus Garn an den Stellen, wo sich die messerscharfen Zähne des Guhls durch den Umhang und durch das Kettenhemd direkt in seine Schulter gebohrt hatten. Noch immer gingen ihm die schrecklichen Bilder seines verzweifelten Kampfes nicht aus dem Kopf. Er schüttelte sich kurz und schlüpfte dann so schnell er konnte in seine Sachen. Schließlich verstaute er wieder alles so in seinem Rucksack, wie damals, als er zu seiner Expedition aufgebrochen war. Anschließend schulterte er seinen Rucksack. Himbi wurde bei der Schnelligkeit seiner Bewegung kurz schwarz vor Augen. Offensichtlich hatte sich sein Körper noch nicht vollständig von den Strapazen der letzten Wochen erholt. Als er wieder sehen konnte, verließ er kurzerhand sein Krankenzimmer und machte sich auf den Weg nach draußen. Unterwegs kam er an einem der Heiler vorbei, der ihn gleich wieder ins Bett stecken wollte. Doch Himbi hörte gar nicht richtig zu. Er war jetzt nur noch auf eine Sache konzentriert. Er wollte zu seinem Vater. Der Weg zu den Katakomben fiel ihm nicht leicht. Dieser führte ihn an dem Arbeiterviertel vorbei, in dem bis vor Kurzem noch sein Haus gestanden hatte. Himbi konnte es sich nicht erklären. Ohne es zu wollen, hatten ihn seine Füße plötzlich zu der Stelle getragen, an der sein Elternhaus gestanden hatte. Gromit hatte nicht übertrieben. Die Aufräumarbeiten waren schon zum größten Teil abgeschlossen. Traurig blickte Himbi sich um. Lediglich die Grundrisse seines Hauses waren noch zu sehen. Alles andere war bereits abgetragen. Plötzlich hörte Himbi, wie sich jemand hinter ihm räusperte. 
 
    
 
   „Ähm, entschuldigen sie bitte. Sie müssen Himbi sein. Der Guhlbezwinger. Sie haben hier früher einmal gewohnt, nicht wahr? Ja, das haben sie. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid für sie. Sehen sie, hier ist noch etwas, das ich aus den Trümmern ihres Hauses retten konnte.“ sagte ein Minenarbeiter freundlich und nicht recht wissend, wie er Himbi ansprechen, geschweige denn, was er zu ihm sagen sollte. 
 
    
 
   Himbi drehte sich zu dem Arbeiter um. Er erkannte den Mann. Es war einer von Foboschs Kollegen. Doch beim Namen kannte er ihn nicht. Er hatte ihn nur ein paar Mal zusammen mit Fobosch arbeiten gesehen. Langsam ging Himbi auf den Arbeiter zu. An der Art und Weise, wie der Mann ihn ansah, merkte er, dass er sich stark verändert hatte. Bis vor Kurzem war er noch ein Grünschnabel gewesen, doch nun war er über Nacht zu einem richtigen Zwerg geworden. Der Arbeiter reichte Himbi einen zerbeulten, metallenen Gegenstand. Ohne etwas zu sagen, nahm Himbi ihn entgegen. Sofort erkannte er Foboschs Bierkrug, den, genau wie sein Helm, ein Saphirdrache mit ausgebreitet Flügel zierte. Himbi musste plötzlich lachen. Er musste sich daran erinnern, dass sein Vater stets nur diesen einen Bierhumpen benutzte. Er hatte die Marotte, sein Bier nur aus diesem Krug zu trinken. Er hatte immer gesagt, dass ihm das Bier aus einem anderen Gefäß nicht schmecke. Fobosch brachte es sogar fertig, sich stets seinen eigenen Humpen füllen zu lassen, wenn er mit seinen Kollegen in deren Stammkneipe war. Anfangs wurde er deswegen belächelt. Aber sobald die Leute von irgendwoher seine Geschichte hörten, da lachten sie nicht mehr über ihn. Himbi blickte zu dem Arbeiter auf und nickte ihm dankbar zu. Dann drehte er sich ohne etwas zu sagen um und machte sich wieder auf den Weg zu den Katakomben. Auf seinem Weg bemerkte er, wie ihn viele bekannte Leute bedauernd ansahen. Manche zogen sogar ihre Hüte, als er sie passierte. Plötzlich bemerkte Himbi im Augenwinkel etwas auf dem Boden liegen. Ein weißer Zettel flatterte leicht hin und her. Neugierig bückte er sich und hob den Zettel auf. Was er las, schnürte ihm augenblicklich die Kehle zu. Himbi blickte ungläubig vom Zettel hoch, um ihn dann wieder und wieder zu lesen. Er hatte die Hoffnung, seine Sinne spielten ihm einen bösartigen Streich. Doch wieder war dem nicht so. Himbi ließ den Zettel fallen und schleppte sich völlig fassungslos weiter in Richtung der alten Katakomben. Leise schwebte der Zettel zu Boden. In dicken schwarzen Lettern war auf ihm zu lesen: 
 
    
 
   „Freudige Verkündung der Hochzeit zwischen Kronprinz Cer, Sohn des Cor, und der liebenswerten Iria, Tochter des Gnospel. Zur Feier des Tages soll die Arbeit in der ganzen Stadt ruhen. Alle, die dem Spektakel beiwohnen möchten, sollen sich um elf vor dem Hohentempel der Stadt einfinden! Eure Magnifizenz Bergkönig Cor, Sohn des Car.
 
    
 
   Himbi hatte schlagartig den Glauben an Gerechtigkeit verloren. Warum beutelte ihn das Schicksal derart hart? Er hatte alles verloren. Seinen Vater, sein Zuhause und seine große Liebe. Alles, wofür er gekämpft hatte, war vor seinen Augen zerplatzt wie eine Seifenblase. All seine Pläne und Träume waren mit einem Male dahin. Er wäre für Iria gestorben. Und nun sollte sie die Frau eines anderen werden. Und nicht irgendeines Zwerges. Nein, Iria würde eine richtige Prinzessin werden. Derart groß war also der Einfluss Gnospels in den kathasarschen Adelshäusern. Schließlich erreichte Himbi den Eingang zu den uralten Katakomben der Stadt. Hier war alles in Schlichtem grau gehalten. Steinerne Gräber reihten sich, soweit das Auge blicken konnte nahtlos aneinander. Die Halle war immens groß und Himbi konnte von hier aus nicht einmal ihr Ende sehen. Viele Kerzen leuchteten auf den Gräbern, die die Halle in mystisches Licht tauchten. In der Mitte der Halle, jedenfalls glaubte Himbi, dass es die Mitte sein musste, standen die riesigen Mausoleen der Adelshäuser Xandriats. Steinerne Statuen zeugten von denen, die sich in ihnen befanden. Die Größe der Halle ließ Himbi erschaudern. Ohne Hilfe hätte er sich hier glatt verlaufen. Aus diesem Grund fragte er eine der Friedhofsaufseherinnen nach dem Grab seines Vaters. Diese brachte ihn dorthin. Als Himbi den steinernen Sarkophag vor sich sah, da brach plötzlich alles wie ein Platzregen über ihn herein. In die Platte, die den Sarkophag verdeckte, waren in alten Runen, nach zwergischem Brauch, Foboschs Name, und ein Abschiedsgruß eingemeißelt. Sanft fuhr Himbi mit den Fingern seiner rechten Hand über die Inschrift auf dem Stein. 
 
    
 
   „Möge der blutrote Drache deine Seele zu deinen Ahnen und gefallenen Kameraden bringen. Du hast einen großen Teil dazu beigetragen, dass Xandriat heute dass ist, was es ist. Deine Taten werden auch im Angesicht der Zeit nicht verblassen.“ las Himbi so laut es ihm seine immer schwächer werdende Stimme noch erlaubte. 
 
    
 
   Dicke Tränen tropften auf die Steinplatte. Unterhalb der Inschrift erkannte Himbi das königliche Wappen Cors eingemeißelt. Offensichtlich hatte Cor selbst die Platte seines einstigen Retters beschriften lassen. Himbi wurde von all seinen Gefühlen übermannt. Die Ereignisse dieses Tages waren einfach zu viel für ihn gewesen. In diesem Moment wurde ihm sein trauriges Schicksal bewusster denn je. Von nun an war er fast völlig allein auf der Welt. Außer Gromit, der meilenweit entfernt von ihm lebte, hatte er niemanden mehr. Alles, was er liebte, hatte er verloren. Himbi konnte seine Tränen nicht länger unterdrücken. Schließlich fing er hemmungslos an, zu weinen. Schluchzend sank er auf dem Sarkophag seines verstorbenen Vaters nieder. So weinte er viele Stunden lang, bis er schließlich völlig erschöpft an Ort und Stelle einschlief.
 
   

[bookmark: __RefHeading__8_983341315]Hochzeitstag
 
    
 
   Mit zerzausten Haaren und einem steifen Hals wachte Himbi am nächsten Morgen neben dem Grab seines Vaters auf. Er spürte jeden einzelnen seiner Knochen durch die nicht sehr erholsame Nacht in den kalten Katakomben. Himbi rieb sich den letzten Schlaf aus den Augen. Langsam kamen die Lebensgeister zurück in seinen Körper. Als seine schmerzenden Knochen langsam wieder aufwachten, kamen jedoch auch die Erinnerungen zurück. Mit einem Seufzen richtete sich Himbi auf und starrte auf den Sarkophag seines Vaters. Noch einmal las er voller stolz die Innschrift, die Bergkönig Cor selbst in den Stein gravieren ließ. Himbi wiederholte die Worte immer und immer wieder. Eigentlich wusste er alles von seinem Vater, aber dennoch kam es ihm so vor, als würde er im Grunde gar nichts über ihn wissen. Niemals hatte er ihm ausführlich über jene Kriegsjahre erzählt, in denen er zum Helden wurde. Alles, was er darüber wusste, das wusste er entweder von Gromit oder von den Geschichten, die sich in der Stadt erzählt wurden. Es war einfach nicht fair. Es gab noch so vieles zu erzählen, so vieles zu erfahren. Und jetzt, jetzt war dafür einfach keine Zeit mehr da. Wütend schlug Himbi mit der flachen Hand auf den Sarkophag. 
 
    
 
   „Was ist damals wirklich passiert? Und warum hast du niemals davon erzählt?“ fragte er seinen Vater.
 
    
 
   Himbi war traurig, wusste er doch im Grunde so wenig über seinen Vater. Plötzlich musste er sich daran erinnern, wie sein Vater ihm schon als kleinen Jungen die hohe Kunst des Axtkampfes beigebracht hatte. 
 
   „Sollte es irgendwann nötig sein, dich in dieser Kunst beweisen zu müssen, dann sollst du nicht unvorbereitet sein!“, hatte Fobosch ihm damals gesagt. 
 
    
 
   Und Himbi war ihm dafür sehr dankbar. Fobosch war ein Meister in dieser Art zu kämpfen. Das hatten ihn die Kriegsjahre gelehrt. Himbi wusste einfach nicht, was er jetzt machen sollte. Wo sollte er hin? Was sollte er tun? Sollte er einfach weiterhin für Gnospel arbeiten, oder sollte er zurück in die Stollen gehen? Viele Gedanken schossen ihm wirr durch den Kopf. Er schaffte es einfach nicht, eine Entscheidung zu fällen. Schließlich stand er auf und schulterte seinen Rucksack. 
 
    
 
   „Ich werde dich nicht vergessen! Und ich sehne den Tag herbei, an dem du mir die Tore zu den Hallen unserer Ahnen öffnest!“ sagte er betrübt, küsste seine rechte Handfläche und drückte sie auf den Sarkophag. 
 
    
 
   Dann drehte er sich um und marschierte los. Er hatte kein genaues Ziel vor Augen. Er wusste nur eines, dass er hier weg musste. Und zum ersten Mal spürte er dieses Verlangen die Stadt, in der er aufgewachsen war, zu verlassen und sein Glück in der weiten Welt zu versuchen. Himbi verließ die Katakomben und marschierte geradewegs durch sein altes Wohnviertel in Richtung Markthalle. Unterwegs bemerkte er, wie viele der Bürger zügig an ihm vorbeiliefen. Je näher er der Markthalle kam, desto mehr Zwerge liefen hastig an ihm vorbei. Plötzlich fiel ihm auch der Grund für diese Massen von Zwergen wieder ein. Heute war der Tag von Irias Hochzeit. 
 
    
 
   „Warum eigentlich nicht?“, fragte er sich selbst und bog rechts ab in Richtung Tempelviertel. 
 
    
 
   Es war schwer überhaupt annähernd an den großen Hohentempel heranzukommen, so viele Zwerge und Zwerginnen wollten der Hochzeit ihres zukünftigen Bergkönigs beiwohnen. Doch sobald die Leute Himbi erkannten machten sie ihm Platz. Es war schließlich kein Geheimnis, das er und Iria sich liebten. Wurden sie doch oft zusammen gesehen. Mitleidig sahen ihn die Leute an. Manch einer bekundete sein Beileid. Ehe Himbi sich versah, stand er direkt vor dem riesigen Tempel, der aus reinstem, weißem Marmor erbaut war. 
 
    
 
   „Was machst du hier eigentlich? Ist es etwa noch nicht schwer genug?“ fragte er sich wütend. 
 
    
 
   Doch es war nicht sein Verstand, der ihn hierher gebracht hatte. Es war die Sehnsucht in ihm und das Verlangen, Iria noch einmal zu sehen. Plötzlich wurden im Inneren des Tempels große Gongs geschlagen, die einen dumpfen Ton erzeugten. Es war soweit. Auf einmal ging ein ehrwürdiges Raunen durch die Zwergenmenge, als Kronprinz Cer zum Eingang des Tempels schritt. Er sah majestätisch aus und war in goldenen Kleidern gewandet. Sein Haupt zierte die Prinzenkrone und sein langer Umhang glitt elegant über den Marmorboden. Cer wurde begleitet von sechs schwer bewaffneten Leibgardisten. Manch einer sagte, es seien die besten Krieger auf der ganzen Welt. Als Cer den Tempel betrat, ertönten aus dem Inneren mächtige Fanfarenklänge. Die Hochzeit hatte begonnen, doch wo war die Braut? Kurz nachdem der Prinz im Tempel verschwunden war kamen plötzlich vier weitere Zwerge, die eine Sänfte trugen. Neben der Sänfte gingen ebenfalls sechs schwer bewaffnete Leibwächter her. Sie hielten vor dem Tempel an. Schließlich stieg Iria aus. Irias Anblick ließ Himbis Herz höher schlagen. Für einen Moment vergaß er all seine Probleme und Sorgen. Iria trug ihr Haar offen. Sie hatte ein wunderschönes, blutrotes Kleid an. Um ihren Hals lag eine goldene Kette, an der ein hell strahlender Diamant hing. Himbi wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er sie gar entführen? Gerade als er sich umdrehen und gehen wollte, da drehte sich Iria ihrerseits zur Zwergenmenge um. Sofort fiel ihr Blick auf Himbi, den sie sofort unter all den anderen Zwergen erkannte. 
 
    
 
   „Du lebst!“ fiel es ihr wie Tausend Steine vom Herzen.
 
    
 
   Erleichtert fasste sie sich mit der linken Hand ans Herz. Doch sofort wurde ihre Stimmung wieder betrübt, als ihr klar wurde, was hier heute geschehen würde. 
 
    
 
   „Himbi!“, rief sie unter Tränen. 
 
    
 
   Sofort drehte sich Himbi wieder um und blickte Iria tief in die Augen. Er konnte ihren Schmerz fühlen. Und er konnte sehen, wie sehr sie unter der Situation litt. Die beiden sahen sich einfach nur an und vergaßen die Leute um sich herum. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Schließlich wurde ihr Blickkontakt jäh unterbrochen, als Gnospel aus dem Tempel kam und seine Tochter hereindirigierte. Wütend blickte er Himbi finster an. Dann zog er seine Tochter in den Tempel. Bevor sie darin verschwand, riss sie sich noch einmal aus dem Griff ihres Vaters los und rannte wieder hinaus auf die Empore des Tempels. Sie warf Himbi ein Lächeln und einen Kuss zu, bevor sie sich wieder umdrehte und in ihr Schicksal ergab. Es brach Himbi das Herz, Iria so zu sehen. Einer der Zwerge, die neben ihm auf dem großen Tempelplatz stand, klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Himbi hielt es hier einfach nicht mehr aus. Er drehte sich um und rannte so schnell er konnte aus der Halle. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, hier aufzukreuzen? Es hatte alles nur noch viel schlimmer gemacht. Und plötzlich wusste Himbi, was nun zu tun war. Zielstrebig rannte er quer durch die Stadt in das Arbeiterviertel. Ohne zu zögern, rannte er zu seiner alten Stammkneipe, dem „Rostigen Hammer“. Der „Rostige Hammer“ war eine heruntergekommene, schäbige Spielunke, in der sich die Minenarbeiter mit Vorliebe aufhielten, weil das Bier hier sehr billig war. Himbi und sein Vater hatten hier viele Stunden gemeinsam mit ihren Kollegen verbracht. Es war nicht das Etablissement, das diese Kneipe so anziehend machte. Vielmehr waren es die Besucher. Sie machten die heruntergekommene Kneipe zu einem Ort der Geselligkeit und Freundlichkeit. Und das war genau der richtige Ort um all seine Probleme und Sorgen, wenigstens für ein paar Stunden, zu vergessen. Himbi öffnete die Tür und trat ein. Die Kneipe war trotz der frühen Tageszeit recht gut gefüllt. Das besondere an der Kneipe war, dass sie einfach immer geöffnet war. Himbi konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals geschlossen hatte. Manchmal fragte er sich, wie der alte einbeinige Wirt das überhaupt schaffte. Gerüchte besagten, dass er ohne jeglichen Schlaf auskommen würde. Seinem Aussehen nach zu urteilen hätten diese Geschichten durchaus stimmen können. Doch es waren schließlich nur Geschichten, die aus irgendwelchen Trinklaunen heraus entstanden waren. Mit strammem Schritt ging Himbi geradewegs zur Theke und setzte sich auf einen noch freien Barhocker. Er stellte seinen Rucksack zu seinen Füßen. Dabei fühlte er den alten Bierkrug seines Vaters in ihm. Mit einem Lächeln öffnete er den Rucksack und holte den Krug heraus. 
 
    
 
   „Ein Starkbier, Wirt!“, sagte er mit kräftiger Stimme und knallte den Bierhumpen auf den Tresen. 
 
    
 
   Der Wirt guckte Himbi an und erkannte ihn sofort. Er und sein Vater waren schließlich Stammgäste in seinem Lokal. Und er kannte auch Foboschs Marotte, immer aus diesem Krug zu trinken. Er lächelte Himbi, so freundlich sein grimmiges Gesicht es zuließ, an, nickte kurz, und füllte ihm den Krug bis zum Rand mit köstlichem, dunklen Starkbier auf. Himbi nahm den Krug wieder entgegen. Dabei fiel ihm auf, dass der Wirt neuerdings eine Augenklappe trug. 
 
    
 
   „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte er ihn neugierig. 
 
    
 
   Der Wirt winkte bloß flapsig ab und sagte: 
 
    
 
   „Ach, mein Weib!“ 
 
    
 
   Dann ging er zu einem der Tische, wo eine Gruppe von Zwergen und Zwerginnen eine neue Runde bestellen wollte. Himbi trank einen kräftigen Schluck aus dem Krug. Und wirklich, dass sonst eher gewöhnungsbedürftige Bier schien auf einmal viel besser zu schmecken. Vielleicht war doch etwas an der Sache dran, dass Fobosch niemals aus einem anderen Krug trank. Himbi lachte und trank den Humpen mit einem einzigen Zug leer. Anschließend bestellte er sich noch einen. Das ging fast den ganzen Tag so weiter und gegen Abend war Himbi bereits mächtig betrunken. Dennoch, es half ihm, wenigsten für einige Stunden, mit seinem Kummer fertig zu werden. Die Stunden verstrichen und mittlerweile waren fast keine Gäste mehr im Lokal. Plötzlich fiel Himbi ein hager aussehender Höhlentroll auf, der ihm schräg gegenüber an der Theke saß. Erst jetzt bemerkte er, dass dieser Troll, genau wie er auch, den ganzen Tag hier gesessen, und ebenfalls ein Bier nach dem anderen getrunken hatte. Ihm fiel auf, dass der Troll ziemlich verstört aussah. Immer wieder blickte er sich ängstlich zu der Eingangstür der Kneipe um. Wann immer sie sich öffnete und neue Gäste eintraten, zuckte der Troll regelrecht zusammen. Fast so, als erwarte er irgendein Übel, das ihm nachsuchen würde. Wie er den Höhlentroll so ansah, blickten sich die beiden plötzlich in die Augen. Die beiden merkten sofort, dass sie aus ähnlichen Beweggründen hier in der Kneipe saßen. Und geteiltes Leid war ja schließlich halbes Leid. Sie nickten einander kurz zu und setzten sich schließlich zusammen. 
 
    
 
   „Hallo, ich bin Himbi, und wer bist du?“, fragte Himbi schließlich. 
 
   „Mein Name ist Mugel.“, antwortete der Troll trocken. „Also gut, Mugel. Was verschlägt einen Höhlentroll wie dich in eine solche Spielunke? Noch dazu eine, tief in den Hallen Kathasars?“ 
 
   „Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. So wie du gekleidet bist, scheinst du ein Abenteurer zu sein. Nein, ich bin nur auf der Durchreise. Ich komme direkt aus Gundal. Beruflich, wenn du verstehst.“ antwortete Mugel. 
 
    
 
   Himbi guckte den Troll neben sich noch einmal genau von oben bis unten an. Er war von hagerer Gestalt, sehr dünn für einen Troll. Er sah drahtig und beweglich aus. Außerdem war er völlig in Schwarz gekleidet. Da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. 
 
    
 
   „Beruflich, ich verstehe. Bistʹnen Dieb, nicht wahr?“ schlussfolgerte Himbi. 
 
   „Ganz genau, der Beste aus ganz Kathasar!“, sagte Mugel stolz, wenn auch mit lallender Stimme. 
 
    
 
   Die beiden mussten lachen. 
 
    
 
   „Na gut, jetzt wo wir uns schon so gut kennen, “ alberte Mugel „lade ich dich erst mal zu einem neuen Bier ein!“ 
 
    
 
   Anschließend deutete er dem Wirt durch ein Handzeichen, dass er ihnen zwei neue Biere bringen sollte. Nachdem er ihrer Bitte nachgekommen war bezahlte Mugel mit einem Geldbeutel, der Himbi äußerst bekannt vorkam. 
 
    
 
   „Moment Mal! Das ist doch mein Geld …“ stockte Himbi mitten in seinem Satz. 
 
   „Sag ich doch, der Beste im ganzen Land!“ Lachte Mugel und gab Himbi seinen Geldbeutel zurück. 
 
    
 
   Dieser fragte sich für den Rest des Abends wie Mugel es geschafft hatte seinen Geldbeutel zu klauen, ohne dass er es bemerken konnte. Schließlich hatte er seine Arme doch die ganze Zeit auf dem Tresen gehabt. Oder etwa doch nicht? Das Denken fiel ihm mittlerweile wirklich schwer. Der Alkohol war schuld daran. 
 
    
 
   „Doch nun erzähl mir doch mal, warum du dich hier den ganzen Tag sinnlos betrinkst, und warum du aus diesem eigenartigen Bierkrug trinkst. Ist das nicht ein Saphirdrache?“ fragte Mugel schließlich wissbegierig.
 
    
 
   Himbi atmete einmal tief durch und begann dann zu erzählen. 
 
    
 
   „Also gut, dieser Krug hier!“, sagte er mit erhöhter Stimme und zeigte dabei auf den Krug. „Dieser Krug gehörte meinem Vater. Er ist vor kurzer Zeit gestorben, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Dieser Krug ist alles, was mir von meinem ehemaligen Zuhause geblieben ist. Ich war unterwegs in den alten Kristallminen, auf der Suche nach einem Brautgeschenk für meine große Liebe, als ein Erdbeben den ganzen Berg erzittern ließ. Dabei ist die Decke in unserem Wohnviertel eingestürzt und hat unser Haus bis auf die Grundmauern zerstört.“ 
 
   „Dann bist du also der Zwerg, von dem hier alle erzählen. Hast den Guhl erledigt. Gute Arbeit! Hab schon von deiner tragischen Geschichte gehört. Deshalb nehme ich alles, was ich gesagt habe, wieder zurück. Du hast wirklich einen Grund dich zu betrinken.“ fiel ihm Mugel ins Wort. 
 
   „Diesen Krug hier, den bekam mein Vater, als ihm und seiner Einheit im ersten Marsch der Orks der Ehrentitel Drachenkrieger verliehen wurde. Mein Vater war einer der besten Axtkämpfer im ganzen Land. Er hat den damaligen Kronprinzen Cor gerettet!“ sagte Himbi stolz. 
 
   „Hmm, welch Ironie, meinst du nicht auch? Er hat denjenigen gerettet, dessen Sohn jetzt deine Frau geheiratet hat.“ sagte Mugel alkoholbedingt. 
 
    
 
   Himbis Mine verfinsterte sich schlagartig. Von der Seite aus hatte er das Ganze noch gar nicht betrachtet. 
 
    
 
   „Willst du die Geschichte jetzt hören, oder nicht?“ durchbrach Himbi letztlich das peinliche Schweigen. „Ja bitte, fahr fort. Entschuldige!“ antwortete Mugel. „Also, wie gesagt, er hatte damals wie ein Drache gekämpft. Sein Mut und seine Kraft beflügelten seine ganze Einheit, die ausschließlich aus einfachen Bergarbeitern und nicht aus Soldaten bestand, zu Höchstleistungen. Aus diesem Grund wurde die Einheit zu einer der besten in diesem schrecklichen Krieg. Der König selbst verlieh ihnen diesen Ehrentitel. Drachenkämpfer. Und ihr Zeichen sollte fortan der Saphirdrache sein. Wie der hier auf dem Krug oder auf meinem Helm hier. Während des Krieges besuchte mein Vater eine Hellseherin. Diese Prophezeite, dass in seiner Familie das Blut von tapferen und mächtigen Kriegern fließe. Sie prophezeite ihm außerdem, dass das Schicksal für einen seines Stammes etwas Besonderes vorgesehen hätte. Nun, er selbst war es, dem das Schicksal hold gesonnen war. Er hat den Königsohn vor dem sicheren Tot gerettet und damit die Zukunft der Zwerge Xandriats für Generationen gesichert.“ 
 
   „Du kannst wirklich stolz auf ihn sein“, sagte Mugel aufrichtig und klopfte Himbi auf die Schulter. 
 
   „Doch nun genug von mir, sag, warum machst du so ein betrübtes Gesicht, und wovor hast du solche Angst?“, fragte Himbi. 
 
   „Ich, äh, nun gut. Also, wie ich schon sagte, war ich beruflich in Gundal unterwegs. Nachdem ich dort alles erledigt hatte, reiste ich zurück in Richtung Xandriat, um meine Ware zu verkaufen. Wie du ja weißt, führt nur ein Weg von Gundal nach Xandriat.“ 
 
   „Ja, der, quer durch die Sümpfe der Kantharo - Ebene“, sagte Himbi. 
 
   „Ja genau. Ich machte vor einigen Tagen meine erste Rast in der Nähe des verbotenen Pfades.“ fuhr Mugel fort. 
 
    
 
   Beim Erzählen bemerkte Himbi, wie sich Mugels, gerade noch freundliche, Mine versteinerte. 
 
    
 
   „Ich war von der anstrengenden Reise, durch die nicht enden wollende Sumpflandschaft, wirklich erschöpft. Es dauerte nicht lange und ich schlief ein.“ 
 
   „Du warst ganz alleine in den Sümpfen unterwegs? Kennst du denn nicht all die grausigen Geschichten, die man sich erzählt?“ fragte Himbi erstaunt nach. 
 
   „Nun, das bringt mein Beruf mit sich. In meiner Branche ist es sehr gefährlich, zu vielen Leuten zu vertrauen. Eigentlich habe ich dir auch schon zu viel erzählt. Nun ja, wie dem auch sei. Mitten in meiner ersten Nacht wurde ich plötzlich durch einen eisigen Windhauch geweckt. Mein Feuer war vollständig heruntergebrannt. Gespenstischer Nebel war aufgezogen. Ich konnte meine eigene Hand nicht vor Augen sehen. Und dann diese unnatürliche Kälte. Da war Magie im Spiel, das spürte ich sofort. Schließlich ist es Sommer und es war ja nicht das erste Mal, dass ich durch diese Sümpfe wanderte. Ich kauerte mich an einen Baum und starrte in den Nebel. Nach kurzer Zeit hörte ich das Trampeln von Hufen. Ein Reiter kam genau in meine Richtung. Plötzlich teilte sich der Nebel wie von Geisterhand und ein ganz in Schwarz gekleideter, bleicher Mann auf einem schwarzen Pferd, ritt an mir vorbei. Im Schein des Vollmondes konnte ich ihn ganz genau erkennen. Er blickte mich mit leeren, schwarzen Augen an, machte dann kehrt und ritt weiter seines Weges. Der Anblick dieses Mannes ließ mich erzittern. Ich konnte mich nicht bewegen, ich war wie gelähmt. Doch das war nicht alles. Irgendetwas in mir konnte dem Bann dieses Mannes nicht widerstehen. Ohne es zu wollen, stand ich auf und folgte ihm durch den wieder dichter werdenden Nebel. Mein Verstand kämpfte dagegen an, doch mein Körper reagierte nicht mehr. Immer tiefer zog es mich in die Sümpfe. Schließlich erkannte ich, wo ich mich befand. Ich war am Anfang des verbotenen Pfades angekommen. Ich kenne diesen Pfad ganz genau. Und dann sah ich wieder diesen Reiter. Er ritt den Pfad entlang.“ Mugel stockte bei dem Gedanken an jenes Angst einflößende Ereignis. 
 
   „Er ist den verbotenen Pfad entlang geritten? Aber jeder weiß doch, dass das Betreten jenes Pfades unter hohe Strafe gestellt ist. Eliax, der erste Bergkönig Kathasars, selbst hatte vor 2000 Jahren das Verbot verhängt, diesen Pfad zu betreten. Er wollte verhindern, dass jemals wieder so etwas passiert wie damals.“ Himbi musste schlucken. 
 
    
 
   Der Gedanke an jene schrecklichen Geschichten, die er noch aus Kindeszeiten her kannte, ließen ihn schaudern. 
 
    
 
   „Ganz genau. Er ritt den verbotenen Pfad entlang. Direkt in Richtung der verwunschenen Burg!“ sagte Mugel dramatisch. 
 
    
 
   Dann schwiegen beide eine geraume Zeit und machten sich die wüstesten Gedanken um das, was der Reiter bloß an diesem Ort wollte. Es war Mugel, der das Schweigen schließlich wieder durchbrach. 
 
    
 
   „Ich weiß nur eins, der Reiter hat nichts Gutes vor. Die Aura, die er ausstrahlte, war von solcher Bösartigkeit, dass ich auch jetzt noch Angst davor habe ihn wieder zu sehen. Ich bin heil froh, seinem Bann schließlich doch noch entronnen zu sein. Meine Angst, diesen Ort zu betreten, war größer als die Anziehungskraft des Reiters. Als ich ihn den Pfad entlang reiten sah, wurde ich wieder Herr meiner Sinne. Sofort rannte ich zurück zu meinem Nachtlager und brach unverzüglich auf.“
 
    
 
   Himbi dachte weiter nach. 
 
    
 
   „Warum eigentlich nicht?“, fragte er sich nach einer Weile. 
 
   „Warum was nicht?“, fragte Mugel nach. 
 
    
 
   Himbi sah Mugel in die Augen. 
 
    
 
   „Warum sollen wir nicht herausfinden, was in der verwunschenen Burg vor sich geht? Lass uns diesem Treiben auf den Grund gehen!“ sprudelte es schließlich aus ihm heraus. 
 
    
 
   Mugel musste lauthals lachen. Doch als er merkte, dass Himbi es durchaus ernst meinte, verstummte er schlagartig wieder. 
 
   „Hast du noch alle Sinne beisammen? Hast du mir gerade gar nicht zugehört? Dieser Reiter, wenn ich es nicht besser wissen würde, dann würde ich sagen es sei der Tot persönlich. Er sah aus wie irgend so ein kranker Totenbeschwörer aus Derramoth. Mich bringen keine zehn Pferde wieder dort hin zurück!“ protestierte Mugel energisch. 
 
   „Aber Mugel, was haben wir denn zu verlieren?“ fing Himbi wieder an. 
 
   „Unser Leben vielleicht?“ fiel ihm Mugel ins Wort. „Ach Mugel, mich hält sowieso nichts mehr in dieser Stadt, warum also nicht ins Abenteuer ziehen? Und du, du bist ein Dieb. Kein Schloss, dass du nicht knacken könntest. Das hast du doch selber gesagt! Und außerdem hast du denn noch niemals von dem Gold der drei Magier gehört, die damals in der Burg gelebt haben sollen? Es wurde bis heute nicht gefunden!“ versuchte Himbi Mugel zu locken. 
 
    
 
   Dieser hörte bei dem Wort Gold auf einmal ganz genau hin. Himbi konnte das Glänzen förmlich in seinen Augen sehen. 
 
    
 
   „Ja, davon habe ich natürlich auch schon gehört. Aber trotzdem, ich für meinen Teil verfüge gar nicht über ausreichende Mittel, um mich für ein solches Abenteuer passend auszurüsten. Wir bräuchten Proviant, Seile, Fackeln, einen Karren oder so etwas.“ versuchte Mugel sich herauszureden. 
 
    
 
   Himbi lächelte ihn an. 
 
    
 
   „Also wenn es weiter nichts ist!“, sagte er und holte den prächtigen Bergkristall aus seinem Rucksack.
 
   Mugels Augen begannen zu leuchten. Er konnte sie gar nicht mehr von dem Kristall lösen. 
 
    
 
   „Das dürfte für eine Ausrüstung mehr als ausreichen!“ lachte Himbi, der fasziniert von Mugels Goldgier war. „Also, was meinst du? Da wo wir hingehen, da gibt es solcher Dinge noch weitaus mehr! Ich weiß, wir kennen uns jetzt erst ein paar Stunden, aber wir sind vom gleichen Schlag, soviel steht fest. Was meinst du, willst du mit mir in dieses Abenteuer ziehen?“ 
 
    
 
   Mugel schaffte es schließlich seinen Blick von dem Kristall zu lösen und blickte Himbi an. 
 
    
 
   „Also gut, aber wenn mir die Sache zu gefährlich wird, dann bin ich sofort weg. Ich bin kein Krieger. Ich bin nicht sonderlich geschickt im Umgang mit der Axt oder dem Schwert. Meine Waffen sind Dietriche und Drähte!“ antwortete er ernst. 
 
   „Also gut, dann lass es uns wagen!“, sagte Himbi freudig. 
 
    
 
   Dann besiegelten die beiden ihr Vorhaben durch einen kräftigen Händedruck. Anschließend beschlossen sie, am nächsten Tag alles Notwendige für ihre Reise zu besorgen. Für heute hatten sie jedenfalls genug. Völlig betrunken schleppten sie sich auf ihre Zimmer, die sie zuvor in der Kneipe gemietet hatten. Himbi konnte an gar nichts anderes mehr denken, als die Stadt zu verlassen und all seine schlechten Erinnerungen hinter sich zu lassen. Das Starkbier machte seinem Namen wirklich alle Ehre und so dauerte es nicht lange, bis Himbi und Mugel in einen steinernen Schlaf fielen.
 
   

[bookmark: __RefHeading__10_983341315]Besorgungen, Pläne und ein Esel
 
    
 
   Als Himbi am nächsten Morgen aufwachte, stand die Sonne bereits weit am Himmel. Völlig verkatert rappelte er sich auf. Als er sich in seinem Bett aufsetzte, wurde es ihm für einen kurzen Moment pechschwarz vor Augen. Als sein Sehvermögen schließlich wiederkehrte, spürte er einen dumpfen, hämmernden Schmerz in seinem Schädel. Himbi verfluchte das teuflische Bier des Wirtes, das ihm schon so manch einen fetten Kater beschert hatte. Ganz vorsichtig und ohne jegliche überflüssige Bewegung stand Himbi schließlich von seinem Bett auf und zog sich an. Von unten aus der Kneipe hörte er bereits mächtiges Getöse. Hier klapperte jemand mit seinem Geschirr, dort unterhielten sich einige angeregt und immer wieder das Aufschreien eines Kunden, wenn dieser etwas bestellen wollte. Und als er langsam etwas wacher wurde, vernahm er den köstlichen Geruch von frischem Brot, Aufschnitt und gebratenem Speck mit Eiern. Himbi lief das Wasser im Munde zusammen. Er konnte es kaum erwarten, etwas Zünftiges gegen seinen Kater zu essen. So schnell es sein Kopf zuließ, trat er aus seinem Zimmer und ging die schmale knarrende Treppe nach unten in die Kneipe. Unten angekommen blickte er sich in dem gesamten Raum suchend um. Doch denjenigen, den er suchte, war nicht hier. 
 
    
 
   „Hmm, dann wird der bestimmt noch schlafen“, sagte Himbi zu sich selbst. 
 
    
 
   Ohne weiter groß darüber nachzudenken, wo Mugel stecken könnte, setzte er sich an einen freien Tisch und bestellte einen Laib frischgebackenes Brot sowie eine kleine Wurst und Käseplatte. Dazu bestellte er sich eine große Kanne Kaffe. Als der einäugige und einbeinige Wirt seine Bestellung nach einer knappen halben Stunde endlich brachte, war Mugel immer noch nicht unten. Langsam fragte sich Himbi, ob er überhaupt noch da war. Nachdem der Wirt alle Sachen auf Himbis Tisch abgestellt hatte, fragte er ihn schließlich: 
 
    
 
   „Sag mal, hast du heute schon den hageren Höhlentroll gesehen, mit dem ich gestern Nacht zusammen am Tresen gesessen habe?“ 
 
   „Ja, den habe ich schon gesehen. Der war schon ganz früh auf den Beinen. Vor knapp zwei Stunden ist er nach unten gekommen und ist dann ohne etwas zu sagen direkt aus meiner Kneipe verschwunden. Wieso?“ antwortete der Wirt. 
 
   „Ach, ist nicht so wichtig. Danke.“ sagte Himbi nachdenklich. 
 
    
 
   Enttäuscht begann er damit sich seinen Bauch mit all den leckeren Sachen vollzuschlagen, die er bestellt hatte. 
 
    
 
   „Wie es aussieht, hat er dich hier sitzen lassen!“ ärgerte er sich. 
 
    
 
   Doch irgendwie konnte er es ihm auch nicht verübeln. Erstens, kannten sich die beiden fast überhaupt nicht und zweitens, war er schließlich ein Dieb, ein Verbrecher. Es überraschte ihn nicht wirklich, dass Mugel nicht zu seinem Wort, auch wenn es im Suff gegeben wurde, stand. Dennoch war er auch ein wenig traurig. Irgendwie hatte er den ängstlichen Troll in den paar Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten, lieb gewonnen. Es kam auch nicht alle Tage vor, dass sich die generell so gesellschaftsscheuen Trolle Kathasars, in eine der Städte verirrten. Und noch dazu in die Hauptstadt Xandriat. Himbi aß weiter und fragte sich die ganze Zeit, ob es klug wäre, das Vorhaben nun ganz alleine durchzuziehen. Sicher, dass würde die ganze Sache deutlich gefährlicher machen, aber andererseits hatte er nichts mehr, wofür es sich lohnen würde, in der Stadt zu bleiben. Er musste hier weg, soviel stand zumindest fest. Vielleicht würde er ja einfach nach Gundal reisen und Gromit besuchen. Wenn er ihm von Mugels Geschichte erzählen würde, dann würde er bestimmt einen guten Rat für ihn haben. Nachdem Himbi fertig war mit seinem Frühstück, das ihm wirklich außerordentlich gut tat, trank er noch den letzten Schluck Kaffe aus seiner Tasse. Noch bevor er die Tasse wieder abgesetzt hatte, öffnete sich plötzlich die Tür zur Kneipe. Ein ihm gut bekannter Höhlentroll trat ein. Fast hätte Himbi sich verschluckt, so überrascht war er. Damit hatte er nun beim besten Willen nicht mehr gerechnet. 
 
    
 
   „Mugel!“, sagte er verdutzt, als er den in schwarz gekleideten, hageren Troll durch die Tür kommen sah. 
 
    
 
   Mit sicherem Schritt kam Mugel zu ihm herüber und setzte sich mit breitem Grinsen zu ihm an den Tisch. 
 
    
 
   „Also, ehrlich gesagt hatte ich gedacht, du hättest mich hier sitzen lassen!“ platzte es aus Himbi heraus. „Und dir das ganze Gold alleine überlassen? Nein mein lieber, auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber ich bin ein ehrlicher Dieb. Und wenn ich einmal mein Wort gegeben habe, dann stehe ich auch dafür ein.“ sagte Mugel sichtlich amüsiert über Himbis Reaktion. 
 
   Himbi war erleichtert, dass Mugel doch noch gekommen war und sie ihren Plan jetzt in die Tat umsetzen konnten. 
 
    
 
   „Nun sag schon, wo hast du gesteckt? Ich dachte, ich sehe dich nicht wieder!“ fragte Himbi neugierig. 
 
   „Ich hatte noch etwas zu erledigen. Da hat mir noch jemand etwas Geld geschuldet und das kann ich ja jetzt, wie es aussieht, ganz gut gebrauchen. Doch nun lass uns endlich darüber nachdenken, wie wir jetzt weiter vorgehen wollen!“ antwortete Mugel. 
 
   „Also gut“, sagte Himbi, der es jetzt kaum noch erwarten konnte, endlich loszulegen. 
 
   „Wir haben jetzt gleich elf Uhr. Wenn wir uns beeilen und aufteilen, dann könnten wir es schaffen, nach dem Mittagessen aufbruchbereit zu sein. Was meinst du?“ „Ja, das hört sich vernünftig an. Also gut, du siehst aus wie ein Abenteurer und den Geschichten nach, die sich erzählt werden, zu urteilen, scheinst du wirklich einer zu sein. Ich würde, sagen dann besorgst du alles Nötige, was wir für unsere Reise brauchen. Dürftest dich mit so etwas ja auskennen.“ sagte Mugel, während er sich ein Stück Braten bestellte. 
 
    
 
   Himbi musste Schlucken. Mugel hielt ihn für einen gestandenen Abenteurer. Doch eigentlich war Himbi in seinem Leben erst in einem richtigen Abenteuer gewesen. Und das hätte ihm beinahe das Leben gekostet. Aber das konnte Mugel ja schließlich nicht wissen. Verlegen, aber dennoch nicht bereit Mugel die Wahrheit zu sagen, antwortete er ihm. 
 
    
 
   „Ähm, nun gut. Aber sag, du kennst dich doch aus in den Sümpfen der Kantharo – Ebene. Was meinst du? Wie viele Tage werden wir brauchen, bis wir den verbotenen Pfad erreichen?“ 
 
   „Das kommt ganz darauf an, wie schnell wir vorankommen. Wenn wir uns Zeit lassen, können wir den Pfad in etwa vier Tagen erreichen. Aber man kann das nie genau sagen. Das Wetter spielt dabei eine ganz große Rolle.“ antwortete Mugel seinen Braten kauend. 
 
   „Alles klar, so schwer dürfte das nicht werden“, dachte Himbi bei sich. „Und was machst du in der verbleibenden Zeit?“, fragte er Mugel schließlich. „Ich? Ich werde jetzt meinen Braten aufessen und dann werde ich noch einige Dinge organisieren, die uns von Nutzen sein dürften. Schließlich habe ich jetzt ja wieder Geld!“ grinste er breit und wedelte mit seinem prall gefüllten Geldbeutel in der Luft herum. 
 
   „Also gut, dann treffen wir uns zum Mittag wieder hier in der Kneipe. Wir sollten vor unserer Reise noch einmal etwas richtiges Essen. Na gut, dann werde ich mal losziehen und ein wenig einkaufen!“ sagte Himbi und machte sich auf den Weg in die große Markthalle der Stadt. 
 
    
 
   Sein Schädel brummte immer noch fürchterlich, aber dennoch war er guter Dinge. In Gedanken malte er sich aus, was für Abenteuer die beiden wohl erleben würden. Der Umgang mit Mugel schien ihm gut zu bekommen. Wenn er mit ihm zusammen war, dann dachte er viel seltener über seinen Kummer nach. Nach etwa fünf Minuten erreichte Himbi die Markthalle, in der ein höllisches Gewühle und Gedränge herrschte. Es war Markt und Händler aller Art boten ihre Waren feil. Aus allen Ecken konnte er sie schreien hören. Es war immer wieder amüsant zu beobachten, wie sich die einzelnen Gemüsehändler immer wieder gegenseitig unterboten, um die Kunden zu ihrem Stand zu locken. Man musste schon Einheimischer sein, um hier in dieser Halle nicht die Orientierung zu verlieren. Himbi dachte nach. Mugel hatte gesagt, dass sie ungefähr vier Tage bis zum Pfad benötigen würden. Das hieß für ihn soviel, dass er Proviant für gut eine Woche einzukaufen hatte. Man konnte nie wissen, was unterwegs noch alles so passieren konnte. Außerdem war es vom Pfad aus nicht einmal mehr ein Tagesmarsch bis nach Gundal. Dort könnten sie ihre Vorräte wieder auffüllen, wenn das Abenteuer überstanden war. Himbi ging in seinem Kopf alles ganz genau durch. Proviant für eine Woche, Seile, Fackeln, Decken, Handaxt, Spitzhacke, Schaufel und vieles mehr. 
 
    
 
   „Wir brauchen einen Wagen oder so etwas!“, schlussfolgerte er. 
 
    
 
   Und plötzlich fiel ihm ein, wo er dieses alles auf einmal bekommen würde, ohne sich unnötig in das Gewühle des Marktes stürzen zu müssen. Mit strammem Schritt ging er links an der Zwergenmasse vorbei und erreichte nach einigen Schritten den Krämerladen „Abenteurers Allerlei“. Himbi hatte sich hier als kleiner Junge sehr oft herumgetrieben und von großen Abenteuern geträumt. Und nun stand er wirklich vor einem. Zuversichtig betrat er den großen Laden. Sofort kam ein fetter, untersetzter Zwerg auf ihn zu getorkelt und begrüßte ihn freundlich. 
 
    
 
   „Ah, ein Abenteurer, wie ich sehe. Dann bist du hier genau am richtigen Ort. Was kann ich für dich tun?“ fragte er. 
 
    
 
   Himbi blickte sich kurz im Laden um. Etliche Regale waren mit den verschiedensten Ausrüstungsgegenständen gefüllt, die man für alle nur erdenklichen Abenteuer gebrauchen konnte. Sogleich spürte Himbi dieses gewisse Kribbeln im Bauch, das er noch aus seinen Kindertagen her kannte, wenn er sich in einem Laden ein neues Spielzeug aussuchen durfte. Am liebsten hätte er von allem etwas gekauft. Der Krämer bemerkte sofort das Blitzen in Himbis Augen. Ein breites und vorfreudiges Lächeln durchzog sein Gesicht. 
 
    
 
   „Ja, ich werde in Kürze zu einem Abenteuer aufbrechen und benötige dafür einige Dinge“, begann Himbi. 
 
    
 
   Der Krämer holte sofort einen großen Schreibblock aus seiner Weste und begann sich alles zu notieren, was Himbi ihm aufzählte. 
 
    
 
   „Also, ich brauche Proviant für eine Woche, Essen und Trinken. Ein bis zwei Flaschen Wein wären auch nicht verkehrt. Außerdem brauche ich Verbandszeug, Alkohol zum Desinfizieren, Fackeln, Seile, Decken, eine Schaufel sowie eine Spitzhacke, Kochgeschirr, Seife, Handtücher, Wäsche zum Wechseln ...“ zählte Himbi der Reihe nach auf. 
 
    
 
   Der Krämer beeilte sich sehr, kam aber kaum mit dem Schreiben nach. Himbi konnte sehen, wie sehr er sich über seine Bestellung freute. 
 
    
 
   „Aber du willst das doch nicht alles selber schleppen, oder? Ich hätte da etwas, was dir durchaus behilflich sein dürfte.“ sagte der Krämer, nachdem er sich alles notiert hatte.
 
   Er wies Himbi an, ihm durch eine Tür hinter dem Tresen des Ladens zu folgen. Himbi war gespannt darauf zu sehen, was der Krämer ihm zeigen wollte. Die beiden gingen einen kleinen Flur entlang und erreichten dann eine kleine Tür. Hinter dieser befand sich ein kleiner Stall, in dem einige Tiere standen. Der Krämer führte Himbi zu einer der Boxen, in dem ein zerzaust aussehender Esel stand, der gerade einige Möhren kaute. 
 
    
 
   „Dies hier ist Bruno. Ich habe ihn erst jüngst von einem Bauern erworben. Bruno ist wirklich ein prächtiges Tier und kann sehr viel Gewicht tragen. Ein solches Tier wäre wirklich eine Bereicherung für jeden Abenteurer. Stell dir nur einmal vor. Bruno kann überall hin, wo du mit einem Wagen vielleicht nicht mehr hinkommen würdest!“ pries der Krämer das wunderlich aussehende Tier an. 
 
    
 
   Himbi schaute über den Rand der Box und betrachtete den Esel. Dessen graues Fell war wüst durcheinander und zerzaust. Vom Schweif bis zur Nasenspitze zog sich ein gut zwei Fingerbreiter pechschwarzer Streifen. Für einen Esel war Bruno eigenartig klein gewachsen. Sein Kopf reichte gerade bis zu Himbis. Außerdem sah Bruno etwas übergewichtig aus. 
 
    
 
   „Dieses Tier soll Lasten tragen? Ist der Esel überhaupt schon ausgewachsen?“ fragte Himbi skeptisch.
 
    
 
   Himbi merkte, wie ihn der Esel mit seinen kugelrunden, pechschwarzen Augen böse aufgrund seiner Frage anstarrte. 
 
    
 
   „Sicher! Dies hier mein Junge ist ein ganz besonderes Tier. Sieht man doch. Wer hat schon so einen Esel? Ich will ehrlich mit dir sein. Bruno ist ein eigensinniges Tier, dessen Vertrauen man sich redlich verdienen muss. Doch wenn einem dies gelingt, dann würde er für seinen Besitzer auch durch die tosenden Feuer der niedersten Höllen gehen!“ antwortete der Krämer. 
 
    
 
   Himbi führte seine Hand zum Mund und betrachtete den Esel noch einmal. Dieser guckte ihn immer noch an und kaute dabei genüsslich seine Möhren. Himbi sah in den Augen des Tieres ein starkes Feuer lodern. Irgendetwas sagte ihm, dass Bruno genau das richtige Tier für ihr Unternehmen war. Zwar war er skeptisch, aufgrund von Brunos Aussehen, aber dennoch fühlte er, dass er diesen Esel kaufen musste. 
 
    
 
   „Also gut, dann laden sie den Guten Mal voll!“, sagte Himbi. 
 
    
 
   Bruno zuckte bei diesem Satz sichtbar zusammen. Offensichtlich gefiel es ihm gar nicht, das Lasttier zu spielen. 
 
    
 
   „Eine gute Wahl! Wirklich, eine ausgezeichnete Wahl. So, dann gehen wir jetzt am besten wieder in den Laden und regeln das mit dem Bezahlen.“ sagte der Krämer mit einem Blitzen in den Augen. 
 
    
 
   Er führte Himbi wieder zurück in den Laden und erstellte zügig eine gesottene Rechnung. Himbi schluckte, als er die enorme Summe sah. 
 
    
 
   „Wie möchtest du zahlen?“, fragte der Krämer freundlich. 
 
    
 
   Himbi fragte sich, ob der Kristall die gesamte Summe abdecken würde. Er setzte seinen Rucksack auf den Tresen und öffnete ihn. Anschließend holte er den Kristall heraus. 
 
    
 
   „Damit!“, sagte er mit starker Stimme. 
 
    
 
   Dem Krämer verschlug es die Sprache. Etwas so wunderschönes hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Sofort erkannte er den Wert des prächtigen Stückes. 
 
    
 
   „Darauf kann ich aber nicht herausgeben!“, sagte er zittrig und von der Schönheit des Kristalls in seinen Bann gezogen. 
 
   „Ist nicht nötig“, antwortete Himbi, der den Kristall sowieso loswerden wollte. 
 
   „Sollte ich irgendwann noch mal etwas benötigen, dann werde ich mich einfach wieder hier melden!“, fügte er noch schnell hinzu. 
 
   „Gewiss, gewiss. Meine Tür steht dir immer offen!“ antwortete der Krämer gierig und grapschte sich sofort den wertvollen Stein. 
 
    
 
   Anschließend verstaute er ihn in einem riesigen Tresor, der sich unterhalb des Tresens befand. Dann nahm er sich die Liste, die er vorhin erstellt hatte, sammelte alle Sachen zusammen und brachte sie in den Stall. Vom Laden aus konnte Himbi das Fluchen und Schimpfen des Zwergs hören, während er offensichtlich Bruno mit der Ausrüstung belud. Zwischen dem Fluchen hörte er immer wieder das laute Schreien des Esels. Nach einer geraumen Zeit kam der Krämer schweißgebadet wieder in den Laden zurück. Mit einem braunen Taschentuch wischte er sich dicke Schweißperlen von der Stirn. 
 
    
 
   „So, es ist alles sicher verstaut! Du kannst aufbrechen!“ keuchte er außer Atem. 
 
    
 
   Himbi zog eine Augenbraue skeptisch in die Höhe. Er fragte sich, ob es wirklich eine so gute Entscheidung gewesen war, Bruno zu kaufen. Doch jetzt war es zu spät und er musste nun zusehen, wie er mit ihm klarkam. Wieder wurde Himbi in den Stall des Ladens geführt. In der kleinen Box stand Bruno, der alles andere als Glücklich aussah, mit dem ganzen Zeug auf seinem Rücken. Böse blickte er Himbi an. 
 
    
 
   „Ähm, Bruno ist manchmal, wie gesagt, etwas eigensinnig. Deshalb musst du ihn des Öfteren bestechen.“ sagte der Krämer verschmitzt und reichte Himbi noch einen großen Sack, der bis zum Bersten mit Karotten gefüllt war. 
 
   „Nun gut!“ verabschiedete sich Himbi und widmete seine ganze Aufmerksamkeit jetzt Bruno. 
 
   „Also Bruno, ich bin Himbi, dein neuer Herr. Wir werden zusammen in ein großes Abenteuer ziehen!“ Begann er sanft, mit dem Esel zu sprechen. 
 
    
 
   Dieser schrie bei den Wörtern „Abenteuer“ und „ziehen“ gequält auf. Offensichtlich zog er es vor, hier in dem gemütlichen und warmen Stall zu bleiben. Himbi seufzte und nahm den Zügel des Esels in die rechte Hand. 
 
    
 
   „So, jetzt komm, wir müssen zu Mugel!“, sagte er schließlich und machte sich auf den Weg zum Tor der Scheune. 
 
    
 
   Doch der Esel rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. 
 
    
 
   „Das geht ja gut los“, fluchte Himbi vor sich in. 
 
    
 
   Von der kleinen Tür zum Stall sah er den Krämer, der sich das Schauspiel amüsiert ansah. 
 
    
 
   „Also gut, bitte lieber Bruno. Wir müssen jetzt wirklich los. Du wirst sehen, du wirst es sehr gut bei mir und Mugel haben! Und wenn du jetzt mitkommst, dann gebe ich dir auch eine von diesen leckeren Möhren!“ Sagte Himbi so freundlich, wie er konnte. 
 
    
 
   Dann griff er in den Sack und holte eine dicke Möhre heraus. Diese hielt er Bruno direkt vor die Nase. Sofort verschwand dessen grimmige Mine. Bruno leckte sich die Lippen und wollte gerade zubeißen, als Himbi ihm die Möhre vor der Nase wegzog. Sofort setzte der Esel der Möhre nach und verließ seine Box. 
 
    
 
   „Geht doch!“, lobte ihn Himbi. 
 
    
 
   Den gesamten Weg über lockte er den Esel so bis zum Rostigen Hammer. Auf seinem Weg wurde er des Öfteren von Passanten belächelt. Es sah aber auch zu putzig aus, wie Himbi den Esel, der genauso groß war wie er selbst, mit der Möhre durch die Hallen der Stadt lockte. Wie es schien, war der Esel total süchtig nach Möhren. Schließlich erreichten sie gegen Mittag die Kneipe. Himbi brachte Bruno in den Stall der Kneipe und gab ihm zur Belohnung gleich mehrere Möhren. Zufrieden begann Bruno, sich über diese herzumachen. Himbi hingegen betrat die Kneipe und sah sofort Mugel, der bereits ein üppiges Mittagessen für sie beide bestellt hatte. Sofort setzte er sich zu ihm und erzählte ihm ganz genau, was er alles gekauft hatte. 
 
    
 
   „Und, was hast du in der Zwischenzeit besorgt?“, fragte er Mugel, nachdem er mit seiner Geschichte fertig war. „Ach, ich habe dringend neues Handwerkszeug gebraucht. Dietriche, Draht, die ganze Palette. Doch nun lass uns endlich essen, sonst wird der leckere Schweinebraten noch kalt!“ antwortete Mugel und biss gierig in ein herzhaftes Stück Fleisch. 
 
    
 
   Die beiden redeten wenig während des Essens. Jeder machte sich seine eigenen Gedanken zu den nächsten Tagen. Himbi beobachtete fasziniert, wie viel der so hager Aussehende Mugel verputzen konnte. Mugel war immer noch am Essen, als Himbi bereits pappsatt war. Endlich war auch er fertig. Himbi konnte es jetzt nicht mehr erwarten aufzubrechen. 
 
    
 
   „Also gut, dann lass uns mal los!“, sagte er aufgeregt.
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   Mugel war gleichermaßen überrascht, wie Himbi es Anfangs gewesen war. Misstrauisch blieb er in der Tür des Stalles stehen und begutachtete den Esel von oben bis unten. 
 
    
 
   „Was um alles in der Welt ist denn das?“ machte er seinen wüsten Gedanken Luft. 
 
   „Das, mein lieber Mugel, das ist unser Esel Bruno. Er wird uns auf unserer Reise begleiten und unser Gepäck tragen.“ antwortete Himbi, der ein klein bisschen stolz auf seinen Einkauf war. 
 
    
 
   Schließlich hatte nicht jeder ein solches Tier. Es war einzigartig. Kurz, nachdem Himbi seinen Satz beendet hatte, konnte sich Mugel nicht mehr beherrschen. Sofort brach er in lautes Gelächter aus. So einen merkwürdigen Esel hatte er wirklich noch nie gesehen. Knall rot und nicht dazu in der Lage sich wieder zu beruhigen, stützte sich Mugel mit beiden Händen auf seinen Oberschenkeln ab. 
 
    
 
   „Ein Esel?! Das ist doch kein Esel!“ schrie er prustend. 
 
    
 
   Himbi, der Mugels Reaktion durchaus verstehen konnte, hatte er selbst doch auch eher skeptisch auf den Esel reagiert, guckte Bruno von der Seite an. Dieser schien außer sich vor Wut. Mit grimmiger Mine guckte er den lachenden Mugel streng an. 
 
    
 
   „Mugel, ich glaube, du solltest …“ doch Himbi schaffte es nicht, seinen Satz zu vollenden. 
 
   Mit einem Male schrie Bruno lauthals auf, völlig außer sich vor Zorn. Mit der Spritzigkeit eines Rennpferdes raste er plötzlich und völlig unerwartet los. Noch bevor Mugel auch nur annähernd reagieren konnte, hatte es ihn auch schon von den Beinen gerissen. Mit voller Kraft hatte Bruno Mugel einfach umgerannt. Nun stand er mit seinen kurzen Stummelbeinen direkt über ihm. Mugels Lachen verstummte augenblicklich. Er war sogar derart überrascht, dass er kein einziges Wort herausbrachte. Jetzt war es Himbi, der sich das Lachen nicht mehr verkneifen konnte. Es sah auch einfach zu komisch aus, wie Bruno über Mugel stand, der beide Arme ergebend vor dessen Schnauze hielt. Bruno guckte ihn noch immer beleidigt an. 
 
    
 
   „Nun, wie es aussieht, scheint unser Bruno ein ziemlich helles Köpfchen zu sein. Und eitel ist er auch, soviel steht fest.“ sagte Himbi zu Mugel, der sich nicht wagte, auch nur einen Zentimeter zu bewegen. 
 
   „Verdammt, der Esel ist ja total irre! Du hast einen irren Esel gekauft!“ schrie Mugel mit leicht zittriger Stimme zurück. 
 
    
 
   Daraufhin stupste ihn Bruno mit seiner Schnauze direkt auf die knollige Nase. 
 
    
 
   „Au!“, schrie Mugel auf. „Ach Mensch, nun mach doch endlich mal was!“ 
 
    
 
   Eigentlich hätte Himbi ihn dort noch eine Weile liegen lassen müssen, aber schließlich hatten sie ja etwas vor und wollten heute noch ein paar Kilometer schaffen. Also ging Himbi rüber zu Bruno und holte eine Möhre aus dem Sack, der auf dessen Rücken festgebunden war. 
 
   „So Bruno, jetzt hast du Mugel aber genug geärgert. Sieh mal was ich für dich habe!“ sagte er zu dem Esel und lockte ihn mit der Karotte von Mugel herunter.
 
    
 
   Dieser stand sofort auf und klopfte sich etwas Stroh von seinen Sachen. 
 
    
 
   „Scheint ja Liebe auf den ersten Blick zu sein!“, neckte ihn Himbi. 
 
    
 
   Doch Mugel war vorerst das Lachen vergangen.
 
    
 
   „Na das kann ja heiter werden! Worauf habe ich mich da bloß eingelassen? Ein irrer Esel!“ fluchte er. 
 
    
 
   Wieder sah ihn Bruno böse an, doch die Karotte interessierte ihn Momentan mehr, als das Gerede des hageren Höhlentrolls. 
 
    
 
   „An dir ist ja ein echter Sprinter verloren gegangen!“, lobte Himbi den Esel und streichelte ihm über den buschigen Kopf. 
 
    
 
   Nachdem dieser seine Karotte endlich aufgefressen hatte, zogen sie los. Es war nicht weit bis zum Stadttor, das den Weg hinaus aus den Bergen und hinein in die Sümpfe versperrte. Nachdem sie das Tor passiert hatten, stiegen sie den gut ausgebauten Weg hinab von dem Berg. Die Sonne stand hoch am Himmel und überall roch es nach frischer Luft, Harz von den Bäumen und Blüten aller nur erdenklichen Arten, die hier in den Bergen Kathasars heimisch waren. Links neben ihrem Weg plätscherte ein kleiner Bach hinunter zu den Sümpfen. Von hier oben konnte man fast über das ganze Land blicken. Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, blieben sie für einen Moment stehen. Himbi hatte schon fast vergessen, wie schön sein Land doch eigentlich war. Zwar war es zum Leben an der Oberfläche weitgehend ungeeignet, doch fanden die Zwerge alles, was sie zum Leben brauchten, tief in den zahlreichen Gebirgszügen des Landes. Und trotz der eher lebensfeindlichen Bedingungen an der Erdoberfläche fand Himbi sein Land wunderschön. Die weiten Sumpfflächen der Kantharo – Ebene grenzten bis zu den Ausläufern des Gebirges. Von hier oben sah der Sumpf alles andere als bedrohlich aus. Seine weiten, tiefgrünen Flächen und seine zahlreichen kleinen und großen Seen verschleierten die tödliche Gefahr, die er eigentlich darstellte. In dieser lebensbedrohlichen, zwielichtigen Umgebung fühlten sich Trolle aller Gattungen heimisch. Man sagte ihnen nach, genauso verschlagen zu sein, wie die Umwelt, in der sie lebten. Himbi blickte sich noch einmal zu dem großen Tor der Stadt um, dass soeben mit einem lauten Knall wieder geschlossen wurde. Er konnte es sich nicht erklären, aber irgendwie fühlte es sich so an, als sei dies ein Abschied für immer. Himbi hatte in diesem Moment das Gefühl, als würde er Xandriat niemals wieder sehen. Doch vielleicht wollte er es ja auch gar nicht? Er wusste nur soviel. Ganz gleich, was geschehen würde, ein Teil seines Herzens war sowieso in der Stadt zurückgeblieben. Und das stand unwiderruflich fest. Mugel merkte den Schmerz, den es Himbi bereitete sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen. Einfühlsam fasste er ihn auf die Schulter. 
 
    
 
   „Nun komm, wir haben noch einen weiten Weg vor uns!“, sagte er freundlich. 
 
    
 
   Himbi nickte ihm kurz zu. Dann endlich begannen sie mit dem Abstieg. Der Weg war gut, und somit schafften sie es ohne Probleme innerhalb einer Dreiviertelstunde bis zum Fuße des Berges. Je tiefer sie hinab stiegen, desto wärmer und schwüler wurde es. Es war Hochsommer, und die Kraft der Sonne ließ einen guten Teil des Wassers in den Sümpfen verdampfen. Schon nach einigen Metern stand ihnen der Schweiß in dicken Perlen auf der Stirn. Schnell entledigten sich die beiden ihrer Umhänge und legten sie über den Esel, der immer genau so lange glücklich war, wie genügend Möhren vorhanden waren. Trotz des wunderbaren Wetters wandelte sich das anfangs harmlose Gesicht des Sumpfes in ein zunehmend bedrohliches. Von hier unten sah er eben doch ganz anders aus. Schon beim Betreten des Sumpfes fiel Himbi wieder auf, dass er einem riesigen, nicht enden wollenden Irrgarten ähnelte. Der Sumpf befand sich in einem riesigen, wenn auch vereinzelt kahlem, Waldgebiet. Alles sah hier gleich aus. Würde es keinen abgesteckten Pfad geben, der alle paar Monate, von eigens dafür beauftragten Kontrolleuren, gepflegt wurde, so hätte man sich hier schon nach einigen Schritten hoffnungslos verlaufen. Himbi war froh, dass er Mugel dabei hatte. Schließlich kannte dieser sich bestens in diesen Sümpfen aus. Die Drei marschierten noch einige Stunden munter weiter. Trotz des extra abgesteckten Pfades mussten sie aufpassen, nicht doch noch vom Weg abzukommen. Dicke Pfützen machten es ihnen nicht leicht voranzukommen und etliche Mücken trieben sie fast in den Wahnsinn. Als sie beim Einbruch der Dämmerung eine trockene Lichtung erreichten, blieb Himbi völlig erschöpft stehen. 
 
    
 
   „Bis hier hin und nicht weiter!“, schnaufte er. 
 
   Ein Blick zu Mugel verriet ihm, dass dieser genau das Gleiche gedacht hatte wie er. Auch Bruno schien sich über die bevorstehende Rast zu freuen. 
 
    
 
   „Wie weit mögen wir bereits gekommen sein?“, fragte Himbi nach einer kurzen Verschnaufpause. 
 
    
 
   Er hatte schon völlig die Orientierung verloren. 
 
    
 
   „Zehn, vielleicht zwölf Kilometer schätze ich“, antwortete Mugel. 
 
   „So wenig? Mir kam es vor wie das Dreifache!“ sagte Himbi entsetzt. 
 
    
 
   Seine Füße taten ihm schon jetzt höllisch weh, und sein ganzer Körper juckte von den vielen Mückenstichen. Er hatte in all den Jahren, die er nicht mehr in den Sümpfen gewesen war, vergessen, wie beschwerlich der Marsch bis nach Gundal eigentlich war. 
 
    
 
   „Nun ja, in einem normalen Gebiet hätten wir das vielleicht auch geschafft, aber hier?! Dennoch sind wir relativ gut vorangekommen. Wenn wir so weitermachen, dann schaffen wir es dicke in vier Tagen den verbotenen Pfad zu erreichen.“ antworte Mugel, während er all das aus Brunos Packtaschen herausholte, was sie für ein Nachtlager brauchten. 
 
   „Na schön, dann werde ich etwas Brennholz sammeln, damit wir uns noch etwas Leckeres kochen können!“, sagte Himbi und nahm sich seinerseits das kleine Handbeil aus einer der Taschen. 
 
   „Du könntest die Taschen vielleicht schon einmal von Bruno herunterholen!“, sagte er noch zu Mugel und machte sich dann etwas abseits des Pfades daran, Holz von einem umgestürzten Baum zu schlagen. 
 
    
 
   Als Himbi mit beiden Armen voll Brennholz wieder zurück zur Lichtung kam, da bot sich ihm erneut ein köstliches Schauspiel. Wie am Mittag, so lag der völlig verunsicherte Mugel wieder mit erhobenen Händen unter dem wütenden Bruno. Himbi fing lauthals an zu lachen. Sofort ließ er das ganze Holz auf den Boden fallen und guckte sich das Spektakel noch eine geraume Zeit an. Noch immer war der Esel voll bepackt mit all den Taschen. 
 
    
 
   „Das gibt es doch gar nicht! Hast du den armen Bruno etwa schon wieder geärgert?“ lachte Himbi. 
 
   „Hol den blöden Esel sofort von mir runter! Sofort!“ schrie Mugel, dem das Verhalten von Bruno langsam wirklich auf den Geist ging. 
 
    
 
   Schließlich hatte Himbi erbarmen und ging zu Bruno herüber. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr und sofort ließ er Mugel wieder frei. Dieser sprang vom Boden auf und ging hastig zum Holz. Schnell nahm er sich einige Scheite und begann damit, ein herrliches Feuer an ihrer Lagerstätte zu entzünden. Für den Rest des Abends war Mugel derart bedient, dass er nur noch das aller Nötigste sagte. Himbi hingegen amüsierte sich prächtig. Offenbar war Bruno wirklich ein ganz besonderer Esel, der ihm schon jetzt richtig Freude machte. Während Mugel das Feuer entzündete und anschließend eine köstlich duftende Suppe zubereitete, lud Himbi den Esel ab. Er fragte sich die ganze Zeit, warum Bruno wieder über Mugel hergefallen war. Doch das Einzige, was er aus Mugel heraus bekam, war, dass er den Esel lediglich abladen wollte. Offensichtlich hatte Bruno etwas dagegen gehabt, oder vielleicht war er ja auch einfach noch sauer wegen Mugels Gelächter heute Mittag. Wie dem auch sei, mit einem stetigen Grinsen im Gesicht bereitete Himbi mit all den Decken, die sie hatten, ein gemütliches und weiches Schlaflager um die Feuerstelle. Die Suppe schmeckte köstlich und Himbi fiel auf, dass Mugel ein ausgezeichneter Koch zu sein schien. Nachdem sie sich ihre Bäuche vollgeschlagen hatten, legten sie sich unter ihre Decken. Bruno legte sich an Himbis Kopf und schlief sofort ein. Mugel und Himbi lagen noch eine Weile still nebeneinander und starrten zwischen den Bäumen hindurch in den sternenklaren Himmel. Es dauerte nicht lange und sie schliefen ebenfalls ein. Am nächsten Morgen wachten sie schon zeitig auf. Ihre Decken waren klamm und soweit sie sehen konnten lag ein etwa handbreiter Dunst über dem Sumpfboden. Das Feuer war bereits heruntergebrannt und qualmte nur noch ein wenig. Mit der restlichen, noch verbliebenen Glut, schaffte es Mugel, das Feuer noch einmal zu entfachen. Wie er das, mit dem jetzt feuchten Holz, schaffte, blieb sein Geheimnis. Zwar brannte das Feuer nicht mehr so stark wie gestern Nacht, aber es reichte dennoch dafür aus, eine Kanne Kaffe zu kochen. Nachdem sie ein kleines Frühstück zu sich genommen hatten, machten sie sich wieder reisefertig. 
 
    
 
   „Na, möchtest du den Esel beladen?“, neckte Himbi Mugel. 
 
    
 
   Dieser sah ihn böse von der Seite an und winkte nur kurz ab. Offensichtlich war er noch immer etwas angefressen wegen gestern Abend. Schließlich hatten sie alle ihre Sachen wieder zusammengepackt und marschierten weiter. Gegen Mittag hatte sich der leichte Dunst auf dem Boden aufgelöst und die Schwüle des Sommers war stattdessen wieder zurückgekehrt. Bruno machte den ganzen Morgen über viele Anstalten und weigerte sich oft weiterzugehen. Immer wieder mussten die beiden ihn ziehen, oder mit Möhren bestechen. Himbi fragte sich, wie lange der Vorrat an Karotten noch ausreichen würde. Langsam ärgerte er sich auch ein bisschen über den störrischen Esel. Kurz nach ihrer Mittagspause erreichten sie ein weitaus besser begehbares Stück Weg, als zuvor. Von weiten sahen sie einen riesigen Baumstumpf am Wegesrand stehen, doch schon beim Näherkommen erkannten sie, dass es ein umgekippter Wagen war. Schnell gingen sie näher an den Wagen heran und erkannten sofort, dass dieser noch völlig intakt war. Er wurde lediglich auf die Seite geworfen. 
 
    
 
   „Das ist komisch! Wie kann ein Wagen auf einer Geraden umkippen?“ fragten sich die beiden und untersuchten den Karren genauer. 
 
    
 
   Die beiden gingen einmal um den Wagen herum und erschraken sofort. Auf der Stelle, an der der Kutscher normalerweise saß, befand sich ein riesiger Blutfleck. An der Seite des Karrens steckten vereinzelt schwarz gefiederte Pfeile. Ansonsten war der Wagen leer. 
 
    
 
   „Das waren Straßenräuber!“, sagte Mugel ernst.
 
    
 
   Er berührte mit seinem Zeigefinger die Blutlache und zerrieb den Blutfleck dann auf seinem Daumen. 
 
    
 
   „Keinen Tag alt!“, sagte er schließlich bedrückt und sah Himbi dabei ernst an. 
 
   „Kennst du die Straßenräuber in diesem Gebiet?“, fragte Himbi. 
 
   „Nicht persönlich, wenn du das meinst. Aber ja, ich habe schon oft von ihnen gehört, oder wie hier, ihre Werke gesehen. Niemand weiß, wo sie ihr Versteck haben. Sie machen die Reise nach Gundal zu einem unberechenbaren Risiko. Komm, lass uns lieber weiter. Je eher wir den verbotenen Pfad erreichen, desto besser!“ antwortete Mugel. 
 
    
 
   Bis zum Abend herrschte bedrückendes Schweigen zwischen den beiden. Immer wieder sahen sie sich um, in der Angst, auch von den Räubern überfallen zu werden. Sie wurden jetzt vorsichtiger. An diesem Abend begannen sie damit, Nachtwachen einzuteilen. Die Gefahr, im Schlaf einfach so übertölpelt zu werden, erschien ihnen zu groß. Mugel hatte die zweite Nachtwache. Er saß neben dem Feuer und starrte links und rechts in die Dunkelheit des Sumpfes. Plötzlich sah er in der Ferne einige hell leuchtende Punkte, die immer näher an ihr Schlaflager herankamen. Die Punkte wurden kaum größer und sie strahlten in den verschiedensten Farben. Schnell weckte Mugel Himbi auf. Dieser war gerade erst eingeschlafen und nicht sehr erfreut, schon wieder geweckt zu werden. Bruno hingegen schlief seelenruhig weiter. 
 
    
 
   „Was ist denn los?“ grummelte Himbi verschlafen. „Sieh!“, flüsterte Mugel und zeigte auf die leuchtenden Punkte in der Dunkelheit. 
 
    
 
   Himbi war von der Farbenpracht, die er sah sogleich überwältigt. 
 
    
 
   „Das sind die berühmten Irrlichter des Sumpfes“, sagte Mugel, der diese Lichter schon Hunderte von Male gesehen hatte. 
 
    
 
   Für Himbi hingegen war es das erste Mal, dass er sie sah. Die Lichter boten ein imposantes Schauspiel. Mal flogen sie wie in Zeitlupe dahin, dann flogen sie zitternd und wild durcheinander, sodass dünne farbige Linien kleine Muster in die Nacht zeichneten. Die Irrlichter zogen Himbi von Anfang an in ihren Bann. Plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken, als diesen Lichtern einfach hinterher zu gehen. Einfach um zu sehen, wo sie ihren Ursprung hatten. Sogleich stand er auf, wurde aber sofort von Mugel wieder zurück auf den Boden gezogen. 
 
    
 
   „Hast die Dinger noch nie gesehen, wie? Aber wenn du jetzt versuchst, ihnen zu folgen, dann bist du verloren!“ erklärte ihm Mugel. 
 
    
 
   Himbi schüttelte kurz seinen Kopf, um sich von dem Bann der Lichter zu lösen. 
 
    
 
   „Sie ziehen mich in ihren Bann. Sie wollen, dass ich ihnen folge.“ sagte er leise. 
 
   „Ja, das geht allen Reisenden so. Doch nur die wenigsten wissen ob der Gefahr, die von diesen kleinen Lebewesen ausgehen.“ 
 
   „Gefahr?! Ich kann mir nicht vorstellen, dass von etwas so Schönen eine Gefahr ausgehen soll!“ sagte Himbi protestierend. 
 
   „So ist es aber. Irrlichter ernähren sich von der Dunkelheit. Sie sind magische Geschöpfe der Nacht und leben überall dort, wo Zwielicht und Dunkelheit vorherrschen. Wenn es Dunkel ist, dann kommen sie aus ihren Verstecken. Sie sind nicht böse, aber ihr Licht zieht die Leute in ihren Bann, sodass sie ihnen einfach folgen müssen. Doch die Irrlichter fürchten sich vor den Leuten und fliehen vor ihnen zurück in die Tiefen der Sümpfe, wo sie herkommen. Sie machen das nicht absichtlich, aber wenn du ihnen folgst, dann kommst du niemals wieder lebend aus den Sümpfen heraus!“ fuhr Mugel fort. 
 
    
 
   Himbi musste bei dem Gedanken daran, sich in den Tiefen der Sümpfe zu verlaufen, oder gar in einem zu versinken, schlucken. 
 
    
 
   „Anfangs wird es dir schwerfallen, ihrem Bann zu widerstehen, aber mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen“, fügte er noch hinzu. 
 
    
 
   Fasziniert und ängstlich zugleich sah Himbi dem Schauspiel der Lichter noch eine Weile zu. Nun kannte er die Gefahr, die von ihnen ausging. Aber dennoch musste er sich zusammenreißen, nicht doch hinter ihnen herzulaufen. Letzten Endes obsiegte die Müdigkeit über die pure Faszination und Himbi schlief wieder ein. 
 
   

[bookmark: __RefHeading__14_983341315]Der Sumpf verstummt.
 
    
 
   Der dritte Tag verlief recht ereignislos. Immer wieder ertappten sich Mugel und Himbi, wie sie die Sumpflandschaft um sich herum ganz genau musterten. Der umgekippte Wagen, den sie am Vortag gefunden hatten, ließ sie vorsichtiger werden. Es verging kaum eine Minute, in der sie nicht in die Wälder des Sumpfes starrten. 
 
    
 
   „Meinst du, die Räuber könnten sich noch in unserer Nähe aufhalten?“, fragte Himbi besorgt. 
 
   „Schwer zu sagen. Möglich ist alles. Auf jeden Fall sollten wir wachsam sein, man kann nie wissen!“ antwortete Mugel. 
 
    
 
   Jetzt waren die beiden, besser gesagt die drei, schon fast zweieinhalb Tage unterwegs, doch alles um sie herum sah erschreckend gleich aus. Ohne den markierten Pfad hätte man glatt glauben können, gar nicht von der Stelle gekommen zu sein. Die unerträgliche Schwüle, die in diesem Sumpf vorherrschte, zehrte an ihren Kräften. Mugel schaute sich einige der Bäume am Wegesrand etwas genauer an. Offenbar erkannte er einige von ihnen wieder. 
 
    
 
   „Wenn wir weiter so gut vorankommen, dann erreichen wir morgen Nachmittag den verbotenen Pfad!“, sagte er schließlich Zuversichtig. 
 
    
 
   Himbi freute sich sehr. Er wollte endlich heraus aus diesem langweiligen und anstrengenden Sumpf. Bis jetzt war ihr Abenteuer eher mäßig spannend gewesen, und Himbis Hände zitterten bereits regelrecht vor Tatendrang. Gegen Abend, kurz bevor sie ihr drittes Nachtlager aufschlugen, da fiel ihnen auf, dass es schon seit geraumer Zeit merkwürdig still im Sumpf wurde. Anfangs war es kaum zu bemerken, aber je näher sie ihrem Ziel kamen, desto ruhiger wurde es um sie herum. Schließlich waren alle Geräusche, die im Sumpf vorherrschten, verstummt. Kein Tier war mehr zu hören, ja selbst der Wind schien keine Geräusche mehr in den Blättern der Bäume zu erzeugen. Himbi und Mugel sahen sich beunruhigt an. Selbst Bruno war diese Sache nicht geheuer und verhielt sich für seine Verhältnisse außerordentlich ruhig. Irgendetwas lag in der Luft, man konnte es förmlich spüren. In dieser Nacht schliefen die beiden nur sehr wenig. Angesichts der knisternden Spannung, die in der Luft lag, schafften sie es einfach nicht, auch nur ein Auge zu zumachen. Am nächsten Morgen wachten die beiden fast gleichzeitig nebeneinander auf. Erschrocken darüber, dass sie in der Nacht offenbar beide eingeschlafen waren, ohne weiter Wache zu halten, schreckten sie auf. Mit böser Vorahnung blickten sie sich um. Doch es war alles in Ordnung. Bruno stand neben der Feuerstelle und schaute links und rechts in den Sumpf. Wieder lag eine dünne Schicht Nebel über dem Boden. Schon früh fiel ihnen wieder diese unangenehme Stille auf. Die Geräusche des Sumpfes waren immer noch nicht zurückgekehrt. 
 
    
 
   „Komm, lass uns zusammenpacken und weiter gehen. Essen können wir auch unterwegs. Dieser Ort macht mir irgendwie Angst!“ sagte Himbi, die vorherrschende Stille durchbrechend. 
 
   „Ja, das ist eine gute Idee.“ stimmte ihm Mugel zu und richtete sich anschließend auf. 
 
    
 
   Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Schlafsachen wieder auf dem Esel verstaut hatten. Unterwegs aßen sie ein wenig Brot, etwas Wurst und Käse. 
 
    
 
   „Unser Wasser wird langsam knapp“, sagte Mugel, nachdem er den Vorrat an Wasser überprüft hatte. 
 
   „Das ist diese unerträgliche Schwüle. Wir trinken täglich mehr als eigentlich vorgesehen war.“ antwortete Himbi nachdenklich. 
 
   „Nun ja, heute Nachmittag erreichen wir den Pfad, dort werden wir am besten noch ein Nachtlager aufschlagen, damit wir uns wieder ein bisschen erholen können, bevor wir uns die Burg vornehmen.“ schlug Mugel vor. 
 
    
 
   Himbi nickte ihm zustimmend zu. Kurz nach ihrer Mittagspause bemerkten sie, dass immer wieder vereinzelnd Tiere entgegen ihrer eigenen Marschrichtung aus dem Sumpf zu fliehen schienen. Fast sah es so aus, als liefen sie vor etwas Schrecklichem davon. 
 
    
 
   „Das ist überhaupt nicht gut!“, sagte Himbi unbewusst. 
 
    
 
   Mugel schaute ihn von der Seite an. Auch er hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch fragte er sich, ob er sich nicht vielleicht doch davonstehlen sollte. Doch wo sollte er hin? Zurück nach Xandriat? Dafür würde er sämtliche noch vorhandenen Vorräte, sowie den lästigen Esel brauchen. Oder außer Landes? Nach Gundal konnte er jedenfalls nicht zurück, soviel stand einmal fest. Zuviel war in dieser Stadt vorgefallen. Er schuldete Himbi nichts. Er hatte ihm lediglich sein Wort gegeben. Und dieses hatte er schon des Öfteren gebrochen. Mugel war ein Dieb, ein Gauner. Er schaffte es immer sich alles so hinzubiegen, wie er es gerade brauchte. Doch dieses Mal war es anders. Mugel betrachtete Himbi, der fasziniert und geschockt zugleich, dem fliehenden Wild hinterher sah. Es war etwas an ihm und seinem Verhalten, was Mugel nicht so recht zu deuten wusste. Vielleicht war es Himbis aufrichtige Art, die ihn so faszinierte. Sah er in ihm vielleicht sogar ein Spiegelbild seiner selbst? Ein Mugel, den es vor langer Zeit vielleicht einmal gegeben hatte? Er wusste es nicht. Er spürte lediglich dieses eigenartige Gefühl in sich. Himbi war mit all seinem Herz bei dieser Sache. Niemals würde er ihn oder Bruno hängen lassen. Mugel musste lächeln. Die Idee, sich davon zu stehlen, verwarf er genau in dem Augenblick, als er dieses Band zwischen ihm und Himbi deutlich erkannte. Nein, auch wenn er wollte. Dieses Mal war es anders. Er würde diesen Zwerg nicht hängen lassen. 
 
    
 
   „Hey, es ist nicht mehr weit bis zum Pfad. Und Hunger habe ich auch. Ich kann das gebratene Fleisch schon riechen!“ sagte Mugel aufmunternd. 
 
   „Alles klar, dann weiter!“, antwortete Himbi und löste seinen Blick von dem Wild. 
 
    
 
   Es dauerte keine zwei Stunden mehr und sie erreichten eine Weggabelung. Ein wesentlich kleinerer und geschwungener Pfad trennte sich vom Weg nach Gundal in Richtung Osten ab. Hinein in einen immer dichter werdenden Teil des Waldes. Keine Frage, dies musste der Pfad sein. Drohend flankierten vier runde, steinerne Säulen den Weg. Runen uralten, zwergischen Ursprungs und Zeichen waren in ihnen eingemeißelt. 
 
   „Was haben die bloß zu bedeuten?“, fragte Mugel, der diese Säulen zwar nicht zum ersten Mal sah, sich jedoch niemals näher mit ihnen beschäftigt hatte. 
 
   „Ich habe keine Ahnung! Lesen kann ich die alten Runen nicht. Ich habe gehört, dass der erste Bergkönig Eliax diese Säulen hat errichten lassen. Er war es auch, der das Nutzungsverbot dieses Pfades ausgesprochen hatte. Eines weiß ich jedoch gewiss, ich habe Lust heraus zu finden, was es mit all diesen Dingen auf sich hat!“ sagte Himbi voller Tatendrang und marschierte los. 
 
    
 
   Mugel zögerte einen kleinen Moment. Jedoch wollte er Himbi in nichts nachstehen, und so überwand er seine anfängliche Angst und ging ihm sogleich hinterher. Der Wald um sie herum wurde immer dichter und der Sumpf hörte hier fast ganz auf. Die Luft wurde angenehm frisch und kühl, je weiter sie auf dem verbotenen Pfad gingen. 
 
    
 
   „Hier sieht es gar nicht so schrecklich aus!“ fiel Himbi auf, der sich diesen Teil der Kantharo – Ebene völlig anders vorgestellt hatte. 
 
    
 
   Nach einer weiteren Stunde des Marsches kamen sie an einer kleinen Ruine vorbei, die rechts vom Weg lag. 
 
    
 
   „Hier muss einmal eine Art Wachturm gestanden haben!“, vermutete Himbi, der sich die Ruinen genauer ansah.
 
    
 
   Jedoch war nicht mehr viel übrig von dem einstigen Turm. Lediglich ein paar mannshohe, runde Mauern waren stehen geblieben. Dicke Flächen von Moos und Sträuchern überwucherten den Stein. 
 
   „Das wäre doch eine geeignete Stelle für ein Nachtlager!“, sagte Himbi schließlich. 
 
    
 
   Mugel stimmte ihm zu. Es war jetzt fast fünf Uhr und die beiden bereiteten sich auf die Nacht vor. Mugel kochte etwas von dem Fleisch und Himbi besorgte wieder das nötige Brennholz für die Nacht. Bei ihren Arbeiten merkten sie, dass es immer kälter wurde im Wald. Aus der Ferne konnten sie die Brandung des Perlenmeeres hören. Doch das war auch das Einzige, was sie überhaupt hörten. Als Mugel mit dem Kochen fertig war, setzten sich die beiden vor das Feuer, lehnten sich an die mit Moos bewachsenen Wände der Ruine und ließen es sich schmecken. Zur Feier des Tages, den verbotenen Pfad überhaupt erreicht zu haben, gönnten sie sich eine Flasche von dem Wein, den sie bei dem Krämer gekauft hatten. Während sie tranken, zog langsam ein immer dichter werdender Nebel auf. Himbi merkte, wie Angst in Mugel aufkam. Der Nebel um sie herum wurde immer dichter, bis sie schließlich nur noch ihr Feuer und sich selbst sehen konnten. 
 
    
 
   „Das ist genauso wie damals, als ich alleine durch die Sümpfe gezogen bin“, flüsterte Mugel. 
 
    
 
   Ohne unnötig zu sprechen, saßen sie dort und starrten in den Nebel. Noch nie hatte Himbi einen derart dichten Nebel gesehen. Dieser schien alles und jeden zu umhüllen, und sogar Geräusche zu absorbieren. Denn selbst die Brandung des Meeres in der Ferne war nun nicht mehr zu hören. Er war froh, dass sie wenigstens ein Feuer hatten. Ohne dieses hätten sie wahrscheinlich gar nichts mehr sehen können. 
 
    
 
   „Nebel hin oder her, wir müssen jetzt schlafen und Nachtwachen einteilen“, sagte Himbi leise. 
 
    
 
   Mugel zog es vor als Erster zu schlafen, und zog sich seine Decke sogleich bis zu den Ohren. Himbi starrte beunruhigt in den Nebel. Gespenstisch umhüllte er alles in einem Umkreis von zwei Metern um das Feuer herum. Fast schien es so, als würde er einen Kampf mit den letzten verbliebenen Lichtstrahlen ausfechten. Himbi legte zwei neue Holzscheite in das Feuer. Dann lehnte er sich zurück und legte seinen Kopf auf seinen Rucksack. Seine Armbrust lag griffbereit neben ihm auf dem Boden. Eine neue Sehne, die er bei dem Krämer in Xandriat gekauft hatte, war in ihr eingespannt. Himbi musste an seinen Vater und an Iria denken. Was sie jetzt bloß machen würde? Was er auch versuchte, sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Plötzlich wurde er durch ein dumpfes Knacken, das von irgendwoher aus dem Nebel kam, aufgeschreckt. Sofort waren seine Gedanken wieder klar und er horchte angestrengt in die Dunkelheit. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte weder etwas erkennen, noch etwas hören. Himbi blickte zu Mugel herunter. Dieser lag mit offenen Augen dort und starrte ebenfalls in den Nebel. 
 
    
 
   „Kannst nicht schlafen, oder?“, fragte Himbi leise.
 
    
 
   Mugel rührte sich nicht. Er war wie versteinert. Die Erinnerung an jene Begegnung mit dem Angst einflößenden Reiter war nun wieder reeller den je. 
 
    
 
   „Dieser Nebel ist böse!“ Sagte er, nach einer kurzen Weile, ohne Himbi dabei anzusehen. 
 
   „Hast du das Knacken eben auch gehört?“, fragte Himbi. 
 
   Mugel nickte kurz. Schließlich hielten beide gemeinsam Wache. Bei diesem Nebel schaffte es sowieso keiner von beiden, auch nur eine Minute zu schlafen. Sie rechneten jeden Augenblick damit, von irgendeinem unbekannten Gegner angegriffen zu werden. Die Nacht zog sich unerträglich lange hin. Immer wieder hörten sie hier und dort das Knacken von Ästen. Als der Morgen endlich kam, lag der Nebel noch immer über dem Sumpf. Alles um sie herum war nun in ein fades Weiß getaucht. Noch immer konnten sie nicht weiter als ein paar Meter weit sehen. Bruno stand ängstlich neben der Feuerstelle und drehte sich unruhig immer wieder um seine eigene Achse. 
 
    
 
   „Hey, ist ja gut alter Junge. Wir sind doch bei dir!“ sagte Himbi und streichelte Bruno dabei beruhigend über den Kopf. 
 
    
 
   Dieser hörte auf, sich im Kreis zu drehen. Dennoch beruhigte er sich nicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Pfad entlang in den Nebel. Immer wieder knurrte und wirrte er. 
 
    
 
   „Ich glaube, der Esel wittert irgendetwas!“, sagte Himbi zu Mugel. 
 
    
 
   Plötzlich versuchte Bruno, sich auf die Hinterbeine zu stellen. Nur mit Mühe konnte Himbi ihm am Zaumzeug packen und wieder zu Boden ziehen. Hätte er ihn nicht festgehalten, so wäre er glatt weggelaufen. 
 
    
 
   „Bruno, was ist denn los?!“ Himbi schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden. 
 
   Aus dem Augenwinkel sah er ein halbes Dutzend schemenhafte Gestalten, die aus Richtung des Pfades, in die Bruno die ganze Zeit gestarrt hatte, langsam auf sie zukamen. Geistesgegenwärtig ließ Himbi den Esel sofort los und rannte zur Feuerstelle herüber, um seine Armbrust zu greifen. Mugel hatte die Gestalten auch bereits gesehen und war ebenfalls sofort aufgesprungen. Langsam traten die Gestalten auf sie zu. Nach schier nicht enden wollender Zeit, traten die Gestalten aus dem Nebel heraus. Himbi und Mugel trauten ihren Augen nicht. 
 
    
 
   „Was zur …?“Fragte Mugel geschockt. 
 
    
 
   Bei den Gestalten handele es sich um sechs menschliche Skelette. Sie waren allesamt mit rostigen, schartigen Schwertern und Säbeln bewaffnet. Einige von ihnen trugen zersplitterte Schilde aus Holz. Stumpfe Rüstungsteile, die jeglichen Glanz und jegliche Pracht verloren hatten, hingen lieblos an verschiedenen Körperteilen herunter. Hier und da waren einige Knochen der Skelette mit vermodertem Fleisch überzogen. Gespenstisch kamen sie langsam immer näher auf sie zu. Himbi und Mugel hatten noch niemals derartige Kreaturen gesehen. Zwar hatten sie schon die ein oder andere skelettierte Leiche gesehen, doch diese hatten keinerlei Leben mehr in sich gehabt. Mugel fragte sich, wie die Knochen der Skelette überhaupt zusammenhalten konnten. Nein, das ging nicht mit rechten Dingen zu. Hier war ganz offensichtlich dunkle Magie am Werk, soviel stand fest. Mugel stand kampfbereit mit gezogenem Schwert und Schild neben dem Feuer. 
 
    
 
   „Jetzt schieß doch endlich!“ zischte er Himbi an, der genau wie er fassungslos auf die Skelette starrte.
 
   Himbi fragte sich, ob es überhaupt möglich war, diese Wesen zu verletzen. Wie konnte man etwas töten, was bereits tot war? Himbi zögerte nicht länger. Er legte seine Armbrust an und verschoss einen Bolzen auf das Skelett, welches ihnen am nächsten stand. Mit einem surrenden Geräusch verließ der Bolzen die Armbrust und flog pfeilgerade auf sein Ziel zu. Butterweich und ohne Widerstand durchschlug der Bolzen die rechte Schulterpartie des Skelettes und flog mit unverminderter Kraft in einen Baum. Das Skelett lief unbeirrt weiter auf die beiden zu. Fast schien es, als sei es über diesen Versuch amüsiert. Und hätte es Lippen gehabt, so hätte es bestimmt hämisch gelacht. 
 
    
 
   „Mist!“, fluchte Himbi, und legte seine Armbrust auf den Boden. 
 
    
 
   Anschließend zog er blitzschnell seine Axt aus seinem Gürtel. Nun stand er mit erhobener Waffe neben Mugel und die beiden erwarteten den Angriff. Schließlich prasselte der erste Schwerthieb eines Skelettes auf Mugel hernieder. Dieser schaffte es, seinen Schild rechtzeitig über seinen Kopf zu heben. Mit dämonischer Kraft traf das Schwert mit metallischem Knall auf den Schild auf. Fast hätte es Mugel den Schild aus der Hand gefegt. Mugel war von der immensen Kraft überrascht, die sein Gegenüber aufgebracht hatte. Geistesgegenwärtig nutzte er die Gelegenheit und stach mit seinem Schwert in den Leib des Skelettes. Doch genau wie bei dem Bolzen zeigte diese Aktion keinerlei Wirkung. Unbeirrt schlug das Skelett weiter auf Mugel ein. Himbi war nun seinerseits mit einem anderen Skelett beschäftigt. Diese einarmige Kreatur schwang seinen Säbel mit tödlicher Präzision. Drei Mal musste Himbi die Schläge seines Gegners parieren, bis es ihm endlich gelang seinen ersten Streich zu führen. Mit voller Kraft hob er seine Axt weit über seinen Kopf. Mit einem lauten Schrei sauste die Axt vom Himmel hinunter und traf sein Opfer. Als würden viele kleine Äste zerbrechen, zersplitterte die Axt die Knochen des Skelettes. Dieses wurde von der Wucht des Schlages glatt in zwei Hälften zerteilt und blieb nun regungslos am Boden liegen. Mugel blicke erstaunt zu dem zerschmetterten Skelett hinunter, während er seinen Schild schützend vor seinen Kopf hielt. 
 
    
 
   „Alles klar!“, sagte er, und stemmte seinen Schild mit all seiner Kraft gegen das Skelett. 
 
    
 
   Er drängte es fast drei Schritte weit zurück. Dann stieß er es mit dem Schild von sich weg und schlug, noch bevor es wieder zu stehen gekommen war, mit voller Kraft zu. Sein Schwert durchdrang mit voller Breitseite den klobigen und rostigen Helm des Skelettes und zertrümmerte den darunter befindlichen Schädel. Dumpf und mit einer kleinen Staubwolke zerbröselte der knochige Schädel. Dutzende von Zähnen fielen klimpernd durch das Skelett hindurch auf den Boden. Dann sackte es ebenfalls regungslos zusammen. Mugel lächelte Himbi an. Vielleicht konnte man die Skelette nicht auf herkömmliche Art und Weise töten, jedoch konnte man sie durch Zerschmettern vernichten. Es waren noch vier Skelette übrig, die unbeirrt weiter auf sie zukamen. Der Kampf war noch lange nicht gewonnen und Mugel und Himbi stellten sich Seite an Seite in Erwartung der nächsten Angriffswelle. Genau in dem Augenblick, als sie gegen die nächsten Skelette kämpften, hielt Bruno die Lage nicht mehr aus. Er rüttelte und schüttelte sich unter lauten Schreien und warf fast die Hälfte des gesamten Gepäcks hinunter. Dann ging er durch und rannte links vom Weg in den Sumpf. 
 
   „Bruno, du blöder Esel! Bleib hier!“ schrie Mugel, der Bruno am nächsten stand. 
 
    
 
   Doch der Esel war derart verängstigt, dass er nicht auf ihn hörte. Mugel wollte ihn aufhalten und ihm hinterher eilen, doch die Skelette hielten ihn davon ab. Mugel war für einen Moment, in dem er Bruno hinterher schaute, abgelenkt. Der schartige Säbel seines Gegners glitt am Schild vorbei und sägte sich eher, als dass es noch schnitt, in seinen Schildarm. Ein eiskalter Schmerz durchzog sofort seinen Oberarm. Der Schmerz lies ihn seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf den Kampf richten. Himbi steckte mittlerweile in ganz anderen Nöten. Er hatte es nun mit zwei Skeletten zu tun, die ihm gleichzeitig nach dem Leben trachteten. Wie ein Wirbelwind schleuderte er seine Axt hin und her. Gerade, als er den Schlag von einem Skelett mit seiner Axt abgewehrt hatte, schlug das andere auf ihn ein. Blitzschnell ließ er sich fallen und rollte sich nach rechts aus dem Gefahrenbereich. Dabei grätschte er mit beiden Beinen in die knochigen Beine des angreifenden Skelettes und drehte sich, den Schwung seiner Bewegung ausnutzend, mehrmals um seine eigene Achse. Die Beine des Skelettes brachen splitternd auseinander. Schnell sprang Himbi wieder auf und konnte gerade noch den Schlag des anderen Skelettes abwehren. Sein zweiter Gegner schlug dumpf auf dem Boden auf. Das Skelett hatte zwar keine Beine mehr, dennoch benutze es beide Arme und zog sich so wieder auf Himbi zu. Diesem wurde die Sache langsam zu bunt. Mit einem lauten Schrei rannte er auf das kriechende Skelett zu und trat ihm mit voller Wucht den Kopf von den Schultern. Dieser flog in hohem Bogen durch die Luft und prallte dann gegen einen Baum, wo er wie ein Glas zersplitterte. Noch bevor der Torso des Skelettes den Boden berührte, führte Himbi aus vollem Lauf heraus einen weiteren Hieb gegen das noch stehende Skelett. Dieses hob schützend seinen Schild in die Luft. Knackend und berstend wurde es durch die Wucht Himbis Schlages zersplittert. Der Schildarm des Skelettes konnte dem Schlag ebenfalls nicht standhalten. Himbi drehte sich nun einmal um seine ganze Achse und zerteilte mit einem letzten vernichtenden Schlag das Skelett in viele Teile. 
 
    
 
   „Bist du jetzt endlich fertig?“, fragte ihn Mugel gelangweilt. 
 
    
 
   Himbi drehte sich um. Mugel stand neben dem Feuer und guckte ihn genervt an. Seine Gegner lagen ebenfalls über den ganzen Boden verstreut um ihn herum. Himbi musste lachen. Sie hatten soeben ihren ersten gemeinsamen Kampf miteinander ausgefochten und waren noch am Leben. Mugel fing nun auch erleichtert an zu lachen, doch schon nach kurzer Zeit fiel ihm Bruno plötzlich wieder ein. 
 
    
 
   „So ein Mist, der Esel ist weg!“, sagte er wieder ernst. „Los, komm schnell!“, sagte er zu Himbi und rannte in den Sumpf hinein, genau in die Richtung, in die Bruno während des Kampfes weggelaufen war. 
 
    
 
   Himbi hatte Mühe Mugel hinterher zu kommen. Die beiden rannten gut zweihundert Meter geradeaus in den Sumpf hinein, bis sie Bruno schließlich fanden. 
 
    
 
   „Oh nein!“, sagte Himbi mit zittriger Stimme. 
 
    
 
   Bruno steckte bereits bis zum Bauch in einem Sumpfloch und versank langsam immer weiter. Laut quiekend sah er die beiden an und versuchte sich, nun wieder wild strampelt, aus dem Loch zu befreien. Dabei sank er noch schneller ab. Himbi rannte schnell zu dem Esel herüber und legte ihm die Hände auf den Kopf. 
 
    
 
   „Ruhig, ganz ruhig. Nicht strampeln hörst du, sonst versinkst du nur noch schneller!“ redete er auf Bruno ein, der sich jedoch nicht so recht beruhigen ließ.
 
    
 
   Mugel hingegen hatte in der Zwischenzeit zwei lange, stabile Seile aus Brunos Tragetasche herausgenommen. Bevor Brunos Leib im Loch ganz versank, schaffte er es, eines der Seile um dessen Bauch zu schlingen. Er knotete es auf dem Rücken des Esels fest zusammen und warf das andere Ende des Seiles über einen stabilen Ast, der über das Sumpfloch ragte. 
 
    
 
   „Los komm!“, sagte er zu Himbi und begann damit, mit voller Kraft an dem Seil zu ziehen. 
 
    
 
   Himbi fasste sofort mit an und zog mit. Mit ganzer Kraft zogen die beiden immer und immer wieder an dem Seil. Bruno quiekte noch immer vor Angst. 
 
    
 
   „Wir schaffen es nicht!“, sagte Mugel, dem langsam die Kräfte ausgingen. 
 
   „Oh doch!“, schrie Himbi und mobilisierte alle seine verbliebenen Kraftreserven. 
 
    
 
   Es dauerte eine ganze Zeit, bis das Seil schließlich ein bisschen nachgab und Bruno langsam immer weiter aus dem Sumpfloch gezogen wurde.
 
    
 
   „Wir schaffen es, nur noch ein bisschen!“, sagte Himbi. 
 
    
 
   Keuchend zogen die beiden weiter. Ihre Arme wurden immer schwerer, aber dennoch war der Esel nun fast befreit. Der Ast, an dem der Esel nun hing, bog sich bedrohlich unter dessen Gewicht durch. Schnell wickelten die beiden das Seil, an dem der Esel hing um einen Baum, und knoteten es fest. Dann schnappten sie sich die Zügel des Esels und zogen ihn zu sich herüber. Gerade, als sie Bruno aus dem Bereich des Sumpfloches gezogen hatten, brach der Ast unter dessen Gewicht durch. Bruno fiel mit gespreizten Beinen erschöpft auf den Boden. Mugel und Himbi ließen sich ebenfalls neben ihm nieder. 
 
    
 
   „Oh man, das war echt knapp!“, sagte Mugel schwer atmend.
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   Es dauerte einige Zeit, bis die Drei sich wieder etwas erholt hatten. Noch immer schwer atmend und außer Puste, durchbrach Mugel schließlich das andauernde Schweigen. 
 
    
 
   „Hast du eine Ahnung, was da gerade geschehen ist?“ „Nein, aber ganz offensichtlich haben wir es hier mit etwas Übernatürlichem zu tun! Mein Vater Fobosch hat mir, als ich noch ein Kind war, oft Schauergeschichten erzählt, in denen einige Male auch Skelette vorgekommen sind. Bis heute habe ich nicht für möglich gehalten, dass es sie wirklich gibt.“ antwortete Himbi nachdenklich. 
 
    
 
   Bruno lag ganz flach auf dem Boden. Seine Ohren hingen schlapp herunter und sein ganzes Fell war mit Schlamm verklebt. Mugel und Himbi sahen nicht besser aus. 
 
    
 
   „Ganz egal wer hierfür verantwortlich ist. Er oder sie hat irgendetwas zu verbergen. Sonst würden hier doch kaum diese Skelette herumlaufen.“ 
 
   „Ja, das denke ich auch. Aber genau das werden wir vielleicht sogar noch heute herausfinden.“ antwortete Himbi abenteuerlustig. 
 
    
 
   Mugel sah ihn kurz von der Seite an und schluckte. Noch immer steckte ihm der Schrecken vom Anblick des schwarzen Reiters in den Knochen. Und jetzt noch diese Skelette. Doch an Umkehr dachte selbst er nicht mehr. Die Neugier in ihm war mittlerweile größer geworden als seine Furcht. Die Drei saßen noch eine halbe Stunde neben dem Sumpfloch, tranken und aßen etwas. Während Himbi ein kleines Stück Trockenfleisch kaute, sah er unweit vom Sumpfloch entfernt etwas Glitzerndes auf dem mit Moos bewachsenen Boden liegen. Einige Sonnenstrahlen, die ihren Weg durch die Bäume und den sich auflösenden Nebel fanden, brachen sich in einem winzigen Gegenstand. Neugierig stand Himbi auf und ging kauend darauf zu. Als er den Gegenstand fast erreicht hatte, erkannte er, dass es sich um eine handtellergroße, durchsichtige Kugel handelte, die augenscheinlich aus reinem Glas bestand. Himbi beugte sich über die Kugel und betrachtete sie. Im Inneren der Kugel schimmerte ein schwaches grünes Licht, das schwächer zu werden schien. 
 
    
 
   „Mugel, komm mal her und sieh dir das hier Mal an!“, sagte er zu Mugel, ohne seinen Blick von der gläsernen Kugel zu nehmen. 
 
    
 
   Mit einem leichten Stöhnen rappelte Mugel sich auf und ging zu Himbi herüber. Als er ihn erreichte, folgte er Himbis Blick und betrachtete verwundert die Kugel. 
 
    
 
   „Weißt du, was das ist?“, fragte Himbi fasziniert. 
 
   „Hmm, sieht aus wie Glas!“, vermutete Mugel.
 
    
 
   Er berührte die Kugel mit seinem rechten Zeigefinger. Sofort flackerte das grüne Licht im inneren der Kugel etwas heller auf. Die Kugel begann sofort leicht zu vibrieren und bewegte sich am Boden schwach hin und her. Fast schien es so, als hätte sie sich erschrocken und wolle fliehen. Mugel zog seinen Finger sofort erschrocken zurück. 
 
    
 
   „Oh!“, sagte er erschrocken.
 
   Schon nach einigen Sekunden blieb die Kugel wieder regungslos am Boden liegen. Das Licht wurde wieder schwächer. 
 
    
 
   „Das ist kein Glas. Ich habe so etwas noch nie zuvor gespürt. Es fühlte sich kalt und warm zugleich an, und irgendeine Spannung schien erst meinen Finger, und dann meine gesamte Hand zu durchströmen.“ sagte er nach einer Weile. 
 
    
 
   Plötzlich wusste Himbi, was da vor ihnen lag. 
 
    
 
   „Jetzt weiß ich, was das ist! Das ist eines der Irrlichter! Aber was macht es hier? Sagtest du nicht, dass sie Dunkelheit zum Leben brauchen?“ 
 
    
 
   Mugel zog seine rechte Augenbraue in die Höhe, kam aber nach kurzer Überlegung auch zu dem Entschluss, dass Himbi recht hatte. 
 
    
 
   „Vielleicht ist es krank oder verletzt? Wenn Irrlichter überhaupt krank werden können?“ antwortete Mugel. „Was sollen wir denn jetzt machen? Wenn wir es hier liegen lassen, dann wird es sterben, soviel steht fest!“ fügte er noch hinzu. 
 
    
 
   Doch Himbi wusste bereits, was zu tun war. Irrlichter brauchten Dunkelheit zum Leben. Entschlossen nahm er das Irrlicht in die Hand und verspürte sofort die Wärme und die Kälte, sowie dieses seltsame Kribbeln, dass Mugel ihm beschrieben hatte. Ohne lange zu überlegen, steckte er die Kugel in seine Manteltasche und verschloss diese anschließend. 
 
   „Wenn es Dunkelheit braucht, dann soll es welche haben! Vielleicht können wir es ja wieder aufpäppeln?“ sagte Himbi. 
 
    
 
   Mugel nickte ihm zu. 
 
    
 
   „Wir sind schon eine komische Gesellschaft! Ein Zwergenkrieger, ein Dieb, ein störrischer Esel und jetzt noch dieses todkranke Irrlicht!“ lachte Mugel. 
 
    
 
   Himbi musste auch lachen, als er Brunos Reaktion bei dem Wort störrisch beobachtete. Bruno hob dabei sofort seinen Kopf und kniff beide Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Der Rest seines Körpers blieb jedoch regungslos platt am Boden liegen. Nicht einmal seinen Schweif bewegte er. 
 
    
 
   „Also gut, dann lasst uns weiter ziehen. Wie lange brauchen wir noch bis zur Burg?“ fragte Himbi lachend. „Es ist nicht mehr weit. Höchstens noch zwei Stunden!“ antwortete Mugel. 
 
    
 
   Dann machten sie sich wieder auf den Weg. Noch immer lag ein leichter Nebel über dem Sumpf. Dennoch war er schon deutlich schwächer geworden, seit sie die Skelette besiegt hatten. Zu Himbis und Mugels Überraschung ließ sich Bruno ganz ohne zu murren wieder mit dem Gepäck beladen. Offensichtlich war er den beiden äußerst dankbar dafür, dass sie ihm vor dem sicheren Tot gerettet hatten. Nachdem wieder alles verstaut war, zogen sie weiter auf dem verbotenen Pfad. Nach einiger Zeit hatte sich der Nebel fast vollständig aufgelöst. Und schon bald konnten sie wieder die Brandung des Perlenmeeres hören. Je näher sie der Burg kamen, desto lauter wurde sie. Zu dem beruhigenden Geräusch gesellten sich die krächzenden Schreie der Küstenvögel. Hätten Himbi und Mugel es nicht besser gewusst, so hätten sie geglaubt, an einem wunderschönen und ungefährlichen Ort zu sein. Mugel hatte sich nicht geirrt. Der junge Dieb verfügte über eine außergewöhnlich gute Orientierung. Bereits nach anderthalb Stunden lichtete sich der Wald um sie herum und sie traten hinaus auf eine steinige Lichtung. Himbi und Mugel sahen sich kurz an, richteten ihre Blicke dann aber sofort wieder auf die kleine Felsnadel, die sich majestätisch aus dem Meer erhob. Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie waren an der Burg angekommen. Beide waren gleichermaßen vom friedlichen Anblick der Burg überrascht. Sie hatten sie sich als einen düsteren Ort vorgestellt, an dem nichts Schönes zu finden war. Doch dem war nicht so. Die Sonne ließ alles in hellem Licht erstrahlen und nicht eine Wolke verdeckte den strahlend blauen Himmel. Ein großer Schwarm von Küstenvögeln besiedelte den Himmel über der Burg. Im Hintergrund und um die Felsnadel herum befand sich das Perlenmeer. Von der Lichtung, auf der die beiden sich nun befanden, führte ein schlecht gepflasterter, geschwungener Weg zu der Felsnadel, auf der die Überreste der einst prächtigen Burg standen. Doch von dem einstigen Gebäude war heute nicht mehr viel übrig geblieben. Von hier aus konnten sie die Überreste eines quadratischen Turmes sehen, von dem jedoch nur noch drei Etagen stehen geblieben waren. Vom Hauptgebäude der Burg standen nur noch die Grundmauern. Nach einer Burgmauer suchte man vergebens. 
 
    
 
   „Also gut, dann wollen wir mal!“, sagte Himbi und marschierte los. 
 
    
 
   Bruno und Mugel folgten ihm mit wachem Auge. Trotz des friedlichen Anblicks hatte keiner der Gesellschaft vergessen, was heute Morgen geschehen war. Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg über den geschwungenen Pfad und erreichten schließlich den zerstörten Turm der Burg. Von hier aus konnten sie auch den Rest der Felsnadel überblicken. Dort, wo sich früher einmal der Hof der Burg befunden haben musste, befand sich ein alter Brunnen. Außer einigen ebenfalls zerstörten Gebäuden befand sich nichts Außergewöhnliches auf dem Felsen im Meer. Von hier aus konnten sie alles gut überblicken und sie entdeckten keinerlei Verstecke, in denen weitere Gefahren auf sie lauern konnten. Lediglich im Inneren des Turmes hätten sich Leute verstecken können. Himbi sagte Bruno, dass er an Ort und Stelle warten sollte. 
 
    
 
   „Am besten kümmern wir uns gleich um den Turm, dann haben wir es hinter uns!“, sagte er zu Mugel und zog seine Axt aus dem Gürtel. 
 
    
 
   Mugel bewaffnete sich ebenfalls. Dann gingen die beiden um den Turm herum und fanden auf der Rückseite einen kleinen Eingang, den keine Tür mehr verschloss. Vorsichtig blickte Himbi durch den Eingang hindurch. Im Inneren des Turmes roch es modrig und faul. Dicke Sonnenstrahlen schienen durch die wenigen vorhandenen Fenster und Schießscharten und erhellten den Turm. Himbi konnte nichts Gefährliches erkennen und so betraten die beiden den Turm. Die Treppe, die nach oben führte, war eingestürzt. Schon nach kurzer Zeit stellten sie fest, dass kein Weg nach unten führte. 
 
    
 
   „Eine Sackgasse! Hier finden wir nichts!“ sagte Mugel ein wenig enttäuscht. 
 
   Dann verließen sie den Turm wieder und begannen damit, das gesamte Areal gründlich abzusuchen. Außer der Turmruine gab es kein weiteres Gebäude, in dem sich der Reiter hätte verstecken können. Also vermuteten sie, dass es einen Weg in die alten Kellergewölbe der Burg geben musste. Soweit sie wussten, hatte jede Burg einen Keller, oder gar ein Verließ. Warum sollte es hier anders sein? Verbissen suchten die beiden den restlichen Tag alles ab. Doch sie fanden nichts. Die Sonne war nun schon fast untergegangen und der Nebel zog langsam wieder auf. 
 
    
 
   „Das wird heute nichts mehr“, brummte Mugel. 
 
   „Ja gut, dann machen wir morgen weiter!“, antwortete Himbi, der genau wie Mugel auch sehr enttäuscht darüber war, nichts gefunden zu haben. 
 
    
 
   Sie beschlossen, ihr Nachtlager in dem alten Turm aufzuschlagen. Wenn sie sich wieder gegen irgendetwas verteidigen müssten, so bot ihnen dieses Gebäude guten Schutz. So bräuchten sie sich nur gegen einen Gegner, der von vorne kam, verteidigen und konnten nicht umzingelt werden. Mugel zündete ein kleines Feuer an, während Himbi hinaus auf den Burghof starrte. Der Nebel war nun wieder genauso dicht wie am Morgen und gestrigen Abend. 
 
    
 
   „Meinst du die Geschichten stimmen?“, fragte er nach einer Weile. 
 
    
 
   Mugel blickte zu ihm hoch. 
 
    
 
   „Du meinst die mit den drei Schwarzmagiern, die mit Polifazio im Bunde gestanden haben sollen? Ich weiß es nicht, aber irgendetwas Wahres wird schon dran sein. Warum sonst hätte Eliax die Burg damals schleifen lassen?“ antwortete er. 
 
   „Ja, aber das ist doch schon 2000 Jahre her. Heute kann sich nicht einmal mehr jemand an die Namen der Drei erinnern. Was, wenn die Geschichten nicht stimmen? Vielleicht birgt diese Ruine gar keine Gefahr?“ sagte Himbi nachdenklich. 
 
   „Das glaube ich nicht. Ich bin kein Gelehrter und kann dir nicht sagen, was hier vor 2000 Jahren wirklich passiert ist. Aber eines weiß ich gewiss. Hier geht etwas Unheimliches vor, und wir werden dem ein Ende bereiten!“ sagte Mugel. 
 
    
 
   Himbi nickte zustimmend. 
 
    
 
   „Ich wette mit dir, wir können einen Weg über den alten Brunnen zu den Gewölben der Burg finden! Jedenfalls ist dies die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt.“ sagte Mugel.
 
   „Das ist eine gute Idee. Mit Höhlen und Gemäuern solltest du dich ja auskennen!“ erwiderte Himbi.
 
    
 
   Mittlerweile war sich der Höhlentroll sicher, das Richtige getan zu haben, als er sich dazu entschlossen hatte, zusammen mit Himbi auf diese Reise zu gehen. Dann teilten die beiden wieder Nachtwachen ein und legten sich zur Ruhe. Sie waren voller Zuversicht, dass der morgige Tag mehr Klarheit bringen würde als der heutige.
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   Unruhig drehte sich Himbi von einer Seite zur anderen. Krampfhaft versuchte er, einzuschlafen. Doch es gelang ihm einfach nicht. Die Erinnerungen an die letzten Wochen machten ihm in dieser Nacht schwerer zu schaffen, als in den Nächten zuvor. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er schlug seine Decke beiseite und öffnete die Augen. Mugel sah ihn an. 
 
    
 
   „Dein Vater?“, fragte er leise. 
 
    
 
   Himbi nickte. 
 
    
 
   „Wenn du darüber reden möchtest, ich bin da!“ 
 
   „Er fehlt mir“, flüsterte Himbi und blickte dabei zu Boden. 
 
   „Und das ist auch gut so!“, sagte Mugel nach einer kurzen Zeit des Schweigens. 
 
    
 
   Himbi sah Mugel verwundert an. 
 
    
 
   „Ja, brauchst mich gar nicht so verwundert an zu sehen. Nach allem, was du mir bis jetzt über Fobosch erzählt hast, kann ich mir, glaube ich zumindest, ein ziemlich gutes Bild von deinem Vater machen. Und eines kann ich dir sagen. Es wäre eine Schande, wenn er dir nicht fehlen würde!“ 
 
    
 
   Himbi musste lächeln. 
 
    
 
   „Du wirst sehen. Irgendwann kommt die Zeit, an dem es nicht mehr so sehr weh tut an ihn zu denken. Irgendwann wirst du nicht mehr nur an die Umstände seines Todes denken. Dann wirst du langsam anfangen, nicht mehr über das Schicksal und die Götter zu hadern. Du wirst aufhören, ihre Entscheidung für ungerecht zu halten. Wenn diese Zeit kommt, dann wirst du, wenn du an deinen Vater denkst, nur noch an all die schönen Dinge denken, die ihr gemeinsam erlebt habt!“ 
 
   „Danke“, sagte Himbi.
 
    
 
   Er konnte sich eine kleine Träne nicht verkneifen. Plötzlich drang ein leises Knacken den Nebel die Turmruine. Sofort waren die beiden wieder hellwach. Sie hörten augenblicklich auf zu reden und lauschten in die Dunkelheit. Doch es war nichts mehr zu hören. 
 
    
 
   „Wahrscheinlich bloß ein Tier!“, vermutete Mugel. 
 
    
 
   Himbi sah rüber zu Bruno. Dieser lag ausgestreckt am Boden und schnarchte leisen vor sich hin. Langsam wurde es draußen wieder hell, doch der Nebel wurde nicht schwächer. Gespenstisch umwob er alles mit einem undurchdringlichen weißen Schleier. Er absorbierte sämtliche Geräusche, sogar die der Brandung, welche in unmittelbarer Nähe war. 
 
    
 
   „Also gut, lass uns eine Kleinigkeit essen und uns dann den Brunnen im Hof vornehmen. Ich möchte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen!“ sagte Himbi, dem der Nebel bedrohlicher erschien als die Tage zuvor. 
 
   Während sie aßen, beschlossen sie, wie sie vorgehen wollten. Mugel ging zu Bruno herüber und streichelte ihn über den Kopf. Dieser sah ihn unbekümmert an. 
 
    
 
   „Bruno alter Junge, du bleibst am besten hier in der Ruine. Wir holen dich später wieder hier ab!“ sagte er. 
 
    
 
   Bruno war über die Tatsache, alleine in der Ruine zurückzubleiben keineswegs begeistert. Protestierend schüttelte er den Kopf. Im Geheimen hatte Himbi gehofft, er würde Mugel wieder unter sich begraben. Doch nichts dergleichen geschah. 
 
    
 
   „Wir lassen dich hier nicht im Stich! Wir holen dich wieder. So leid es mir tut, aber du kannst unmöglich mit in die Gewölbe, sollte es wirklich welche geben.“
 
    
 
   Bruno setzte sich wie ein Hund auf seinen Hintern und ließ die Ohren hängen. Zum Trost setzte Mugel ihm den ganzen Sack mit den restlichen Karotten vor die Nase. Doch selbst die köstlichen Möhren vermochten ihn nicht wieder aufzumuntern. 
 
    
 
   „Los jetzt Mugel, je eher wir anfangen, desto eher sind wir wieder bei Bruno!“, sagte Himbi und verließ die Ruine. 
 
    
 
   Sofort verschwand er im dichten Nebel. Mugel rannte schnell hinter ihm her, um ihn nicht zu verlieren. Vorsichtig tasteten sie sich ihren Weg zum Hof der Burg vor. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Brunnen in dieser Erbsensuppe fanden. 
 
   „Wie tief mag der sein?“, fragte Himbi. 
 
    
 
   Mugel nahm einen kleinen Stein vom Rand des Brunnens und ließ ihn herunterfallen. Schon nach kurzem Flug hörten sie einen dumpfen Aufprall. 
 
    
 
   „Zehn Meter, vielleicht fünfzehn. Jedenfalls ist er ausgetrocknet. Zum Glück!“ vermutete Mugel. 
 
   „Alles klar, dann lasse ich dich jetzt runter!“, sagte Himbi und griff nach dem Seil, das an seinem Rücken hing. 
 
    
 
   Irritiert sah Mugel Himbi an. 
 
    
 
   „I … ich?“, stotterte er. „Auf keinen Fall, du bist hier der Krieger!“ 
 
   „Hmm, aber du bist der Höhlentroll von uns beiden! Außerdem bist du viel leichter als ich!“ konterte Himbi und streichelte sich mit beiden Händen demonstrativ seinen runden Bierbauch. 
 
   „In Ordnung, dann muss das Los entscheiden!“, sagte Mugel schließlich und holte eine kleine, silberne Münze aus seinem Geldbeutel. „Zahl!“, sagte er und schnippte die Münze mit seinem Daumen in die Luft.
 
    
 
   Diese verschwand kurz im Nebel, landete dann aber wieder sicher in Mugels Hand. Dann legte er sie auf den Handrücken seiner anderen Hand und zeigte sie Himbi. 
 
    
 
   „Zahl. Donnerwetter!“ schoss es aus ihm heraus. „Also gut, dann soll es wohl so sein!“, sagte er und band sich das eine Ende des Seiles fest um den Bauch. 
 
   Ohne noch länger zu zögern, setzte er sich auf den Rand des Brunnens und ließ seine Beine hinunterbaumeln. Bevor er sich abseilte, bemerkte er ein hämisches Grinsen auf Mugels Gesicht. 
 
    
 
   „Moment, zeig mir doch bitte noch einmal die Münze!“, sagte er mit böser Vorahnung. 
 
    
 
   Mugel grinste breit und reichte sie ihm. Himbi drehte die Münze mehrmals um. Wie er es sich gedacht hatte, handelte es sich um eine speziell präparierte Münze. Diese Münze hatte auf jeder ihrer zwei Seiten eine Zahl. 
 
    
 
   „Das ist nicht fair!“, sagte er lachend. 
 
   „Was ist heut zutage schon noch fair? Du hast dich drauf eingelassen und ich habe die Waffen gewählt. Und jetzt lass uns keine Zeit mehr verlieren!“ sagte Mugel verschmitzt. 
 
    
 
   Himbi kniff sein linkes Auge zu und verzog seine Mundwinkel. 
 
    
 
   „Das merke ich mir!“, sagte er.
 
    
 
   Dann begann er damit, den Brunnen hinab zu klettern. Mugel hielt das andere Ende des Seiles fest und stemmte sich mit ganzer Kraft gegen den Brunnenrand. Himbi war nicht gerade der Leichteste und schon bald wurden Mugel die Arme schwer. 
 
    
 
   „Bist du noch nicht unten?“, rief er in den Brunnen hinunter. 
 
   „Kann ich nicht sagen, vielleicht hätte ich eine Fackel mitnehmen sollen?“, antwortete Himbi und kletterte weiter. 
 
    
 
   Im Brunnen war es zwar nicht stockduster, dennoch vermochte kein Licht den dichten Nebel zu durchdringen, um ihn etwas zu erhellen. Vorsichtig suchte sich Himbi Schritt für Schritt seinen Weg nach unten. Nach einer Ewigkeit spürte er endlich wieder Boden unter den Füßen. Sofort spürte er, dass er in einer Pfütze gelandet war. 
 
    
 
   „Könntest du mir jetzt vielleicht mal eine der Fackeln herunterwerfen?“, rief Himbi nach oben. 
 
    
 
   Doch es kam keine Antwort zurück. Mugel starrte in den Nebel, aus dem er gerade wieder etwas knacken gehört hatte. Unruhig blickte er sich nach links und rechts um. Plötzlich schien es ihm, als würde er Bruno schreien hören. Doch er wusste nicht, ob er sich das nur einbildete, oder ob er wirklich geschrien hatte. 
 
    
 
   „Was ist denn jetzt mit der Fackel?“, hörte er plötzlich Himbi aus dem Brunnen rufen. 
 
    
 
   Aus seinen Gedanken gerissen drehte er sich wieder zum Brunnen um. Aus dem Augenwinkel schien es ihm, als hätte er die schemenhaften Umrisse von einigen gedungenen Gestalten gesehen. Doch als er genauer hinsah, war nichts mehr zu erkennen. 
 
    
 
   „Mugel. Die Fackel!“ kam es wieder aus dem Brunnen. 
 
    
 
   Zögerlich bückte sich Mugel und griff in die Tasche, die am Boden lag. Er griff eine der Fackel und richtete sich langsam wieder auf. Von allen Seiten her konnte er nun deutlich leises Knacken hören. Gerade als er die Fackel in den Brunnen werfen wollte, da sah er etwas Langes aus dem Nebel auf ihn zukommen. Noch bevor er auch nur annähernd reagieren konnte, wurde er von dem Gegenstand am Kopf getroffen. Dumpf und hart prallte er gegen seine Schläfe. Um ihn herum wurde es schlagartig dunkel. Himbi hörte einen dumpfen Schlag von oben. Besorgt blickte er hoch. 
 
    
 
   „Mugel? Alles in Ordnung da oben? Was ist mit der Fackel?“ rief er. 
 
    
 
   Doch das Einzige, was den Boden zu seinen Füßen erreichte, war das andere Ende des Seiles. 
 
    
 
   „Was zur …?“Fragte sich Himbi und starrte das Seil an. „Mugel?!“, schrie Himbi verzweifelt immer und immer wieder nach oben. 
 
    
 
   Doch dort war nun alles still. Panik kam in ihm auf, als er daran dachte, hier unten im Brunnen gefangen zu sein. 
 
    
 
   „Du wirst hier verhungern!“ schoss es ihm durch den Kopf. 
 
    
 
   Besessen von diesem Gedanken rannte er die Wand des Brunnens ab. Immer wieder hämmerte er, so stark er konnte, gegen die feuchten Steine. Schließlich ließ er sich resigniert auf den Boden sinken. Mit seinem Rücken lehnte er an der Wand. 
 
    
 
   „Denk nach!“, befahl er sich selbst. 
 
    
 
   Schließlich stand er wieder auf und sah sich noch einmal ganz genau in seinem runden Gefängnis um. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die andauernde Dunkelheit. Angestrengt blickte er die Wände nach oben. Plötzlich fiel ihm auf, dass es an einer Stelle der Wand, etwa einen halben Meter über ihm, ein kleines bisschen dunkler war, als anderswo. Himbi guckte sich die Stelle genauer an. Tatsächlich. Eine tiefschwarze Stelle, etwa handtellergroß, prangte in der Mauer über seinem Kopf. Himbi streckte sich so gut er konnte nach dem Fleck aus, erreichte ihn aber nicht. Schnell guckte er sich auf dem Boden des Brunnens um und fand schon nach kurzer Zeit das, wonach er gesucht hatte. Hier und dort langen vereinzelt Bruchstücke von dem porösen Mauerwerk des Brunnens. Hastig suchte er sich einige dickere Stücke zusammen und stapelte sie an der Wand unterhalb des Fleckes. Als der Steinhaufen groß genug war, stieg er den ihn hinauf. Wie vorhin reckte er sich dem Fleck entgegen. Und dieses Mal erreichte er ihn ohne größere Mühe. Himbi tastete nach dem Fleck und griff ins Leere. 
 
    
 
   „Ein Loch!“, sagte er erleichtert. 
 
    
 
   Sofort griff er einen der Steine vom Rand des Loches und rüttelte an ihm. Er ließ sich ohne große Kraft aus der Wand lösen. Immer schneller zog Himbi lose Steine aus dem Mauerwerk und warf sie auf den Boden des Brunnens. Nach etwa einer knappen Stunde im Inneren des Brunnens, hatte er es geschafft, das Loch in der Wand so zu vergrößern, dass er hindurchpasste. Himbi atmete kurz durch und zog sich dann mit beiden Händen hoch zu dem Loch. Als er es mit seinem Kopf erreichte, blickte er in noch tiefere Dunkelheit, als sie in dem Brunnen vorherrschte. 
 
    
 
   „Was bleibt mir anderes übrig?“, sagte sich Himbi und zog sich nun mit seinem ganzen Köper in das Loch.
 
    
 
   Schließlich ließ er sich vornüber durch das Loch ins Ungewisse fallen. Sein Sturz war nicht besonders tief und er landete auf einem harten, extrem staubigen Boden. Sofort wirbelte eine dicke Staubwolke vom Boden auf und umspielte seine Nase. Es kostete Himbi enorme Kraft und Selbstbeherrschung, nicht laut loszuniesen. Er wusste noch immer nicht, wo er war, geschweige denn, was hier auf ihn lauern könnte. Und ehrlich gesagt wollte er, soweit es sich irgend vermeiden ließ, auch gar nicht herausfinden. 
 
    
 
   Als Mugel seine Augen wieder öffnete, da dröhnte ihm der Kopf vor Schmerzen. Zögerlich fasste er sich an seine Schläfe und spürte sofort die dicke Beule, die seinen halben Kopf zu umziehen schien. Langsam klärte sich sein verschwommener Blick wieder und er konnte nun klarer sehen. Erschrocken richtete er sich auf und rannte von einer Ecke des Raumes zur anderen. Er befand sich in einer schäbigen, mit Heu ausgelegten Zelle. Eine Wand aus dicken, rostigen Gitterstäben versperrte ihm den Ausweg. In der Zelle befand sich kein Fenster. An der Wand hinter den Gitterstäben hingen einige Fackeln, die das Verließ erhellten. Hier und dort lagen Kochen auf dem Boden und ein lebloses Skelett hing mit Handketten gefesselt an der Wand. Mugel guckte einmal in die Runde. Auf einer Pritsche, im hinteren Teil der Zelle, lag der regungslose Körper einer menschlichen Frau. Schnell rannte er zu ihr herüber und stellte fest, dass diese noch atmete. Die Frau hatte pechschwarzes Haar und alabasterfarbene, reine Haut, die jedoch hier und dort mit Blut und Dreck verschmiert war. Sie hatte ein dunkelblaues, fast schwarzes, luftiges Kleid an, das mit kräftig rot leuchtenden Runen und Zeichen bestickt war. Vorsichtig rüttelte Mugel die Frau und sprach sie leise an, doch sie reagierte nicht. Offenbar befand sie sich in einer Art Schlaf oder Ohnmacht, die er nicht zu durchbrechen vermochte. Nach einer kurzen Zeit hörte er von außerhalb seiner Zelle, wie jemand das Verließ, betrat. Harte Schritte kamen einen Gang hinunter und endeten schließlich vor seiner Zelle. Mugel stockte der Atem, als er die Person sah, die nun vor seiner Zellentür stand. Sofort kamen jene schrecklichen Erinnerungen von vor einigen Wochen wieder in ihm hoch. Vor ihm stand ein fast zwei Meter hoher Mann, der völlig in Schwarz gekleidet war. Mit seiner linken Hand umklammerte er einen gewundenen, knorrigen Stab, auf dessen Kopf ein pechschwarzer Stein prangte. Der Mann hatte schneeweißes kurzes Haar und seine Haut schien keinerlei Pigmente zu haben. Mit riesigen schwarzen Augen sah er Mugel eine Weile mit zufriedenem Lächeln an. Mugel konnte sein schnaubendes Atmen hören. Erschrocken sprangen ihm die unnatürlich langen, vergilbten Fingernägel des Mannes in die Augen. Kein Zweifel, bei dem Mann handelte es sich um jenen Reiter, dem Mugel damals schon einmal begegnet war. 
 
    
 
   „Gut, jetzt dürfte ich genügend Opfer für den dunklen Fürsten haben!“ zischte der Reiter völlig unerwartet zu sich selbst. 
 
    
 
   Mugel zuckte zusammen. Die Stimme des Mannes war derart angst einflößend, dass es ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
 
   „Wer bist du, warum hältst du mich hier gefangen?“, stotterte Mugel mit zittriger Stimme. 
 
    
 
   Doch er bekam keine Antwort. So schnell, wie der Reiter das Verließ betreten hatte, so schnell war er auch schon wieder verschwunden. Mugel blieb ohne Antworten in seiner Zelle zurück. In ihm wuchs eine unbeschreibliche Angst und Panik. Was meinte der Kerl mit Opfer? Und wer war dieser dunkle Fürst?
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   Mit all seiner Kraft rüttelte Mugel an den rostigen Gitterstäben seiner Zelle. Trotz des maroden Aussehens waren die Gitter nach all den Jahren immer noch fest und stark. Mugel tastete die Taschen seiner Kleidung ab, in der Hoffnung, seine Dietriche zu finden. Doch wie er befürchtet hatte, wurden ihm diese, zusammen mit all den anderen Dingen, die er dabei hatte, abgenommen. 
 
    
 
   „Mist!“, fluchte er und überlegte angestrengt hin und her. 
 
    
 
   Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief er kreuz und quer durch die kleine Zelle. Plötzlich blieb er stehen. Sein Blick verharrte auf einem der vielen Knochen, die verstreut auf dem Boden lagen. 
 
    
 
   „Einen Versuch ist es allemal wert!“, sagte er sich selbst. 
 
    
 
   Dann hob er einen dünnen, stabil aussehenden Knochen auf. Er wollte gar nicht genauer darüber nachdenken, was für eine Art Knochen er nun in den Händen hielt. Entschlossen kniete er sich vor das klobige Bartschloss der Zellentür und begann mit dem Knochen darin herumzustochern. 
 
    
 
   Vorsichtig richtete Himbi sich auf. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Doch es machte keinen großen Unterschied, ob er sie öffnete oder schloss. Trotz der Dunkelheit erkannte Himbi riesige Regale, die in diesem Raum standen. Leise ging er näher an eines heran und versuchte etwas zu ertasten. Ebenfalls unter einer dicken Staubschicht fühlte er verschiedene Metallgegenstände und einige Rollen Draht. Vorsichtig tastete er sich weiter. Nach einer kurzen Zeit zuckte er erschrocken zusammen. Trotz seiner Vorsicht hatte er in einen Kasten mit kleinen, spitzen Nägeln gegriffen, von denen sich einige in seine Finger bohrten. 
 
    
 
   „Autsch!“, sagte er erschrocken und hielt sich sogleich eine Hand vor den Mund, um nicht noch weiter zu fluchen. 
 
    
 
   Im Raum war es kalt und stickig. Bei jedem Schritt auf der Staubschicht kam es ihm so vor, als würde er auf Sand gehen. Endlich erreichte er die andere Wand. Etwas links von ihm erkannte er eine große dunkle Stelle, wie er sie auch in dem Brunnen gesehen hatte. Himbi steuerte darauf zu und fühlte schon bald eine hölzerne Tür, die in die Wand eingelassen war. Vorsichtig tastete er das trockene, steinharte Holz nach einer Klinke ab und wurde auch schon nach kurzer Zeit fündig. Himbi versuchte angestrengt auch nur ein kleines bisschen zu sehen. Doch entweder war es auf der anderen Seite der Tür genauso dunkel wie in diesem Raum, oder die Tür war so perfekt in ihren Rahmen eingelassen, dass es kein Lichtstahl durch eine der Fugen schaffte. Leise drückte er die kalte Klinke der Tür herunter und zog sie dann gespannt auf. Himbi malte sich die schrecklichsten Geschöpfe aus, die dort hinter der Tür auf ihn warten könnten. Für einen Moment hielt er den Atem an. Mit einem gespenstischen Quietschen öffnete sich die Tür. Von einem Moment auf den anderen wurde es wieder hell um Himbi herum. Dutzende von Fackeln erhellten einen langen Gang, der von der Tür geradeaus ins Unbekannte führte. Wo der Gang endete, vermochte Himbi nicht zu sehen. Die Bauart des Ganges erinnerte ihn entfernt an die alten Minen unter Xandriat. Vorsichtig steckte Himbi seinen Kopf durch die Tür und guckte sich näher um. So wie es aussah, ging ein weiterer Gang in ziemlich weiter Entfernung nach rechts ab. 
 
    
 
   „Nun gut, jetzt heißt es erst einmal geradeaus!“, sagte er zu sich selbst und packte mit beiden Händen entschlossen seine Axt. 
 
    
 
   Leise und ganz langsam marschierte er los, immer wieder lauschend, ob ihm irgendetwas Merkwürdiges auffiel. Nach einigen Minuten erreichte er die Stelle, an der er sich entscheiden musste, wo er weitergehen wollte. Noch immer konnte er kein Ende des Ganges sehen, in dem er gerade wanderte. Aus der Ferne hörte er lediglich leises, hölzernes Geklapper. Aus diesem Grund entschied sich Himbi, nach rechts weiter zu gehen. Auf seinem Weg blickte er sich immer wieder nach hinten um, um nicht überrascht zu werden. Immer wieder musste er an Mugel denken. Er fragte sich, was bloß mit ihm geschehen war. Immer wieder stellte er sich vor, wie die Skelette ihn auf fürchterlichste Art umbrachten. Doch noch wollte er die Hoffnung für ihn nicht aufgeben. Aber erst einmal musste er einen Weg hier herausfinden. Nach einer halben Ewigkeit mündete sein Gang in einen Quer laufenden ein. 
 
    
 
   „Oh man! Wie soll man sich hier bloß entscheiden, bei den vielen Gängen?!“ fluchte er gestresst.
 
    
 
   Mit einem dumpfen Knacken zerbarst der poröse Knochen im Schloss der Gefängnistür. 
 
   „Mist!“, fluchte Mugel, dem nun langsam aber sicher die letzte Hoffnung schwand. 
 
    
 
   Ohne passendes Werkzeug würde er die Tür jedenfalls nicht aufbekommen, soviel stand fest. Enttäuscht ließ er sich auf den Boden fallen und stützte sich mit seinen Armen auf den Knien ab. Ein Blick nach hinten brachte keine neuen Erkenntnisse. Die merkwürdig gekleidete Frau lag noch immer regungslos auf ihrem Lager. 
 
    
 
   „Wer bist du und was ist bloß mit dir passiert?“, flüsterte Mugel.
 
    
 
   Himbi bereute es nicht, wieder den rechten Weg eingeschlagen zu haben. Er konnte nicht erklären, warum, aber irgendetwas in ihm drängte, ihn dazu, sich wieder dafür zu entscheiden. Nach einigen Minuten endete der Gang und mündete in einem feuchten, stinkenden Raum ohne Tür. Schnell erkannte Himbi, dass er sich in dem Vorraum der Kerker befinden musste. Rechts und links vor ihm erstreckten sich viele kleine und große Zellen, die mit schweren Gittern versperrt waren. In einigen der Zellen lagen blanke Knochen. Himbi konnte nicht genau sagen, welchen Ursprungs sie waren. Schnell rannte er die Zellen von links nach rechts ab, in der Hoffnung seinen Kameraden zu finden. Und tatsächlich, in der letzten Zelle fand er Mugel verzweifelt am Boden sitzen. Erleichtert ging Himbi auf die Gitterstäbe der Zelle zu. Mugel saß mit dem Rücken zu ihm und hatte ihn nicht bemerkt. Gebannt starrte er die menschliche Frau an, die keinerlei Regung zeigte. 
 
    
 
   „Na, stellst du jetzt schon den menschlichen Frauen nach?“, spottete Himbi und klopfte mit dem Schaft seiner Axt gegen die Gitterstäbe. 
 
    
 
   Erschrocken drehte sich Mugel zu ihm um. Sofort keimte in ihm wieder neue Hoffnung auf, als er seinen Freund an der Tür seiner Zelle sah. 
 
    
 
   „Himbi! Wie um alles in der Welt hast du mich hier gefunden?“ sprudelte es nur so aus ihm heraus. 
 
   „Nun, keine Ahnung. Glück schätze ich einmal. Doch schnell, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Warum hast du die Tür noch nicht geknackt?“ fragte er den Dieb, der mittlerweile wieder auf seinen Füßen stand. 
 
    
 
   Mugel zog seine rechte Augenbraue in die Höhe. 
 
    
 
   „Sehr witzig, dieser schwarze Reiter hat mich hier eingesperrt. Er hat mir alles abgenommen. Und mit diesen alten, morschen Knochen ist es unmöglich das Schloss zu knacken!“ antwortete er und deutete auf den zersplitterten Knochen am Boden. 
 
   „Also gut, was brauchst du? Vom Brunnen aus bin ich in eine Art Lager gelangt. Vielleicht finde ich dort etwas Nützliches!“ 
 
   „Ja, einen Versuch ist es wert. Ich brauche einen Draht oder so etwas Ähnliches. Am besten zwei Drähte.“ antwortete Mugel hektisch. 
 
   „In Ordnung, ich werde sehen, was ich finden kann. Und du lauf in der Zwischenzeit nicht weg!“ spottete Himbi.
 
    
 
   Dann nahm er sich eine Fackel von der Wand. Er ging, so schnell er konnte, auf seinem alten Weg wieder zurück. Mugel war im Moment wirklich nicht zum Lachen zumute, aber die Tatsache, dass Himbi ihn hier gefunden hatte, brachte ihm neuen Mut. Vielleicht würde jetzt ja doch noch alles gut ausgehen. Himbi erreichte nach einigen Minuten den dunklen Lagerraum, den er durch das Loch im Brunnen erreicht hatte. Dieser entpuppte sich im Schein der mitgebrachten Fackel als riesig. Dutzende raumhohe Regale bevölkerten den Raum, der eigentlich eher eine Halle zu sein schien. Schnell durchsuchte Himbi die staubigen Regale und wurde auch schon bald fündig. Er fand eine große Rolle mit dickem, festem Draht, die er sich sofort unter den Arm klemmte. Dann rannte er wieder zurück zu Mugel. Hastig rannte er den langen Gang hinauf zu der ersten Kreuzung. Kurz bevor er diese erreichte sah er in der Ferne des geradeaus führenden Ganges etwas äußerst Unangenehmes. Eine weiße Wand schien langsam auf ihn zu zukommen. Himbi blieb kurz stehen und erkannte schnell, was dort auf ihn zukam. 
 
    
 
   „Oh nein!“, sagte er geschockt. 
 
    
 
   Himbi sah gut ein halbes Dutzend groß gewachsene Skelette, die immer näherkamen. Offensichtlich hatte er sie durch seine unvorsichtige Rennerei aufgeschreckt. Himbi riss sich zusammen und rannte weiter. Er musste den Kerker erreichen, bevor die Skelette ihn zum Kampf stellen konnten. Verschwitzt und außer Atem erreichte er den Kerker und steckte die Rolle mit dem Draht durch die Gitterstäbe. 
 
    
 
   „Hier, nimm schon, das wird jetzt hier gleich ziemlich ungemütlich!“ mahnte er Mugel zur Eile an. 
 
   Dieser sah Himbi irritiert an. Als er jedoch die hölzernen Schritte von vielen Kreaturen aus dem Gang hörte, reagierte er blitzschnell. Sofort machte er sich daran, sich zwei Stücke Draht zu Recht zu biegen. 
 
    
 
   „Beeil dich, ich brauche hier gleich deine Hilfe!“ mahnte ihn Himbi noch einmal zur Eile. 
 
    
 
   Himbi ließ die Fackel auf den Boden fallen und hob mit beiden Händen entschlossen seine Axt. Gerade als das erste Skelett den Kerkervorraum betrat, wurde es auch schon von einem mächtigen Hieb zerschmettert. Die anderen Skelette hielten kurz inne, strömten dann aber umso entschlossener in den Vorraum. Himbi stand dicht an der Kerkertür und wehrte sich nach Leibeskräften. Mugel stocherte mit den Drähten in dem Schloss herum und sah immer wieder zu dem wild kämpfenden Himbi auf. Beeindruckt sah er ihm dabei zu, wie er ein Skelett nach dem anderen vernichtete. Himbi kämpfte mit einem solchen Eifer und mit einem solchen Feuer, dass Mugel all seine Furcht vergaß und sich nur noch auf seine sonst routinierte Arbeit konzentrierte. 
 
    
 
   „Mugel, lange kann ich die hier nicht mehr in Schach halten!“, schrie Himbi, dem langsam die Arme schwer wurden. 
 
    
 
   Noch immer standen etliche Skelette vor ihm und es schienen nicht weniger zu werden. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, als er plötzlich neben dem Kampflärm ein mechanisches Klicken vernahm. 
 
    
 
   „Ha, ich bin der Größte!“ hörte er Mugel jubeln, der sofort die klobige Gefängnistür aufstieß und sich das rostige Schwert eines bereits niedergestreckten Skelettes schnappte. 
 
    
 
   Dann kam er seinem Freund endlich zur Hilfe. Mit lautem Geschrei hagelten ihre verzweifelten Hiebe auf die Skelette danieder. Immer wieder parierten sie die Schläge ihrer Gegner und führten ihre eigenen mit tödlicher Präzision. Himbi und Mugel wussten, dass es ihr Ende sein würde, wenn sie diesen Kampf verlieren würden. Und keiner von beiden wollte hier unten in diesem schäbigen Kerker den Tot finden. Besessen von der Hoffnung doch noch irgendwie lebend aus diesem Verließ heraus zu kommen kämpften sie wie in die Enge getriebene Tiere. Nach einer Weile hatten sie das schier Unmögliche geschafft. Das letzte Skelett wurde mit einem gemeinsamen Streich in viele kleine Einzelteile zertrümmert. Ungläubig sahen sich die beiden an. 
 
    
 
   „Wir haben es tatsächlich geschafft!“ sprudelte es aus Mugel heraus. 
 
    
 
   Himbi war derart außer Atem, dass er im Moment gar nicht antworten konnte. Erst jetzt spürte er einen stechenden Schmerz in seinem linken Arm. Ein rotes Blutrinnsal rann seinen Arm hinunter. Mugel folgte Himbis Blick. 
 
    
 
   „Oh nein, sie haben dich erwischt! Lass mal sehen.“ sagte er sofort und betrachtete sich die Wunde. „Der Schnitt scheint tief zu sein, das werden wir nähen müssen. Warte, fürs Erste werde ich dir die Wunde abbinden, damit du uns nicht ausblutest!“ Versuchte er, Himbi aufzumuntern. 
 
    
 
   Suchend blickte sich Mugel um, fand aber nicht das, was er suchte. Zu Himbis Verwunderung rannte er zurück in die Zelle und blieb vor der Frau stehen. Dann fummelte er ein wenig an ihr herum und kam mit einem roten Halstuch wieder zu Himbi zurück. 
 
    
 
   „Sie wird es uns bestimmt verzeihen!“, sagte er und band kurzerhand die Wunde mit dem Tuch ab.
 
    
 
   Himbi stöhnte leicht vor Schmerz, als Mugel das Tuch fest verknotete. 
 
    
 
   „In Ordnung, das wird fürs Erste reichen. Wir sollten jetzt schleunigst hier verschwinden, bevor noch mehr von diesen Skeletten hier auftauchen!“ sagte Himbi schließlich. 
 
   „Alles klar, aber wir müssen die Frau mitnehmen. Dieser widerliche Reiter hat gesagt, dass er uns beide dem dunklen Fürsten opfern will! Hast du eine Ahnung, wen er damit meinen könnte?“ fragte Mugel. 
 
   „Nein, aber ich will es ehrlich gesagt auch gar nicht herausfinden. Das mit den Skeletten ist für meinen Geschmack schon unheimlich genug. Wer ist das überhaupt?“ fragte Himbi und deutete auf die Frau in der Ecke der Zelle. 
 
   „Kann ich dir nicht sagen. Sie war die ganze Zeit bewusstlos und ich habe es nicht geschafft sie aufzuwecken.“ antwortete Mugel. 
 
   „Naja, wir werden es schon noch erfahren. Nun aber los!“ 
 
    
 
   Entschlossen schulterten die beiden die menschliche Frau und marschierten los. Schnell erreichten sie wieder die Stelle, an der ein weiterer Gang von dem Ihrigen abging. 
 
    
 
   „Dieser Gang führt zu dem Lager, wo ich den Draht herhabe. Ich glaube nicht, dass wir dort hingehen sollten. Von dort kamen die Skelette.“ sagte Himbi. 
 
    
 
   Da dieser Gang nun ausschied, gingen sie geradeaus weiter. Der Gang, in dem sie wanderten, schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer wieder drehten sich die beiden um, um nicht von weiteren Skeletten überrascht zu werden. Nach einer knappen halben Stunde machte der Gang einen Knick nach rechts. Keuchend schleppten die beiden ihre immer schwerer werdende Last weiter. Nach einer weiteren halben Stunde erreichten sie wieder eine T-Kreuzung. An dieser Stelle verschnauften sie einen kurzen Moment und setzten die Frau an der Wand des Ganges ab. Himbi und Mugel blickten sich um. Ein riesiger Gang verlief rechts ins Ungewisse. Ein etwas kleiner Gang verlief nach links. Aus der Ferne konnten sie den Eingang in einen Raum oder Saal erkennen, aus dem merkwürdiges Licht strahlte. Immer wieder flammte es im Raum in verschiedenen Farben auf. In Himbi stieg eine nie zuvor da gewesene Neugier auf. Seinen Blick nicht von den Lichtern lassend marschierte er langsam auf sie zu. 
 
    
 
   „Warte!“, sagte Mugel und hielt ihm am Arm fest. „Lass uns lieber hier verschwinden. Der andere Gang sieht so aus, als würde er nach draußen führen!“ 
 
    
 
   Doch Himbi schüttelte entschlossen den Kopf. 
 
    
 
   „Jetzt, wo wir schon einmal hier sind, können wir doch mal sehen, was hier eigentlich vor sich geht. Aus diesem Grund sind wir doch überhaupt erst losgezogen. Und jetzt will ich endlich eine Erklärung für all diese unheimlichen Dinge!“ antwortete Himbi entschlossen. 
 
    
 
   Mugel erkannte sofort, dass er Himbi nicht umstimmen konnte und so blieb ihm gar nichts anderes übrig, als seinen Freund zu begleiten. 
 
    
 
   „Also gut, du hast ja recht. Aber kein unnötiges Risiko mehr! Ich glaube nicht, dass wir uns mit diesem Reiter anlegen sollten. Der scheint mir zu mächtig zu sein. Er befehligt die Toten!“ sagte Mugel und ging zusammen mit Himbi den Gang hinunter. 
 
    
 
   Die beiden beschlossen, die Frau besser hier im Gang liegen zu lassen. Sie wussten nicht, was sie in dem Raum erwarten würde. Doch was es auch war, es war auf jeden Fall besser, diesem Ungewissen mit freien Händen gegenüberzutreten. Leise schlichen die beiden den Gang hinunter. Ein jeder ging mit seiner Schulter ganz dicht an der Wand entlang. Sie kamen dem Eingang immer näher. Die Lichter, die sie von Weitem gesehen hatten, nahmen Schritt für Schritt an Intensität zu. Die Gesichter der Freunde leuchteten abwechselnd in den verschiedensten schillernden Farben. Kurz bevor sie den Eingang erreichten, flüsterte Himbi Mugel noch schnell etwas zu. 
 
    
 
   „Warte kurz, dieses Mal will ich auf Nummer sicher gehen!“ 
 
   Mugel hielt sofort an und ging, wie Himbi, in die Knie. Dieser nahm seine Armbrust vom Rücken und spannte sie so leise er konnte. Dann legte er einen Bolzen ein und nickte Mugel zu. Vorsichtig schoben sich die beiden geduckt auf den Eingang zu. Vor ihnen öffnete sich ein riesiger Saal. Noch viel größer als der Lagerraum, in dem Himbis Reise in den Gewölben der Burg begonnen hatte. Unmittelbar drei Schritte vom Eingang entfernt flankierten zwei imposante, überdimensionale Dämonenstatuen den Weg zur Mitte des Raumes. Erschrocken hielten die beiden kurz inne. Im schummrigen Licht, das in diesem Saal vorherrschte, konnten sie zunächst nicht erkennen, ob es sich tatsächlich um höllische Dämonen, wie die beiden sie aus Schauergeschichten her kannten, handelte, oder ob es bloß Statuen waren. Erleichtert stellten sie jedoch fest, dass Zweites zutraf. Leise schlichen die beiden zu den Figuren und versteckten sich dahinter. Vorsichtig lugten sie hinter den Statuen hervor. Bei dem Saal handelte es sich offenbar um eine Art Krypta. Überall im Raum waren Dutzende von Sarkophagen symmetrisch aufgestellt. Dicke runde Säulen, die mit steinernen Schlangen umschlungen waren, stützten die Decke. Etwa zwei Schritte von der gegenüberliegenden Wand entfernt stand ein mächtiger Altar, auf dem diverse, nicht erkennbare alchimistische Gegenstände lagen. Der Altar war es auch, von dem die merkwürdigen Lichter ausgingen. Himbi und Mugel bot sich ein eindrucksvolles Schauspiel. Gebannt und nicht dazu in der Lage ihren Blick davon zu lassen, starrten sie in Richtung des Altars. Über diesem schwebten einige schemenhafte und seltsam flimmernde Dolche. Ein jeder hatte eine andere faszinierende Form. Mugel versuchte die Dolche aus der Ferne zu zählen. Immer wieder musste er von vorne anfangen, da sich die Dolche leicht im Kreis drehten. Schließlich gab er es auf. 
 
   „Dreizehn Dolche, wenn ich mich nicht wieder verzählt habe!“, flüsterte er zu Himbi herüber. 
 
    
 
   Dieser blickte Mugel nicht an, sondern starrte weiter gebannt auf den Altar. Die schwebenden Dolche schimmerten alle in einer anderen Farbe. Sie erhellten den Altar in einem Umkreis von fast sieben Schritten. Nach einer Weile lösten sich die Dolche abrupt einfach in Luft auf. Sie verpufften ganz einfach in einer kleinen Staubwolke, die die jeweilige Farbe des Dolches hatte. Nun endlich fiel der Blick der beiden auf den, hinter dem Altar stehenden, schwarz gekleideten Mann. Dieser stand mit hoch erhobenen Armen regungslos dort. So wie es aussah, murmelte er irgendwelche nicht hörbaren Worte. Mugel erschauderte, als er den Mann sah. Es war der Reiter, der ihn eingesperrt hatte und der ihn opfern wollte. 
 
    
 
   „Das ist der Kerl. Scheint wirklich so ne Art Totenbeschwörer zu sein. Ich könnte Wetten, das der aus den dunkelsten Ecken von Derramoth kommt! Los jetzt befrei uns endlich von dieser Plage! Besser wir erledigen ihn erst und fragen dann nach!“ flüsterte Mugel. 
 
    
 
   Himbi stimmte seinem Freund zu. Auch er spürte die unangenehme kalte Aura, die der Totenbeschwörer ausstrahlte. Und nach allem, was er von diesem Mann gehört hatte, wollte er wirklich keinen Nahkampf mit ihm riskieren. Entschlossen legte Himbi seine Armbrust an und zielte auf den Torso des Totenbeschwörers. Mugel sah gebannt auf den Mann und drückte fest beide Daumen. Himbi hielt die Luft an und zog ganz langsam den Abzug der Armbrust. Aufgeschreckt von dem mechanischen Klicken, das von der Armbrust ausgelöst wurde, zuckte der Totenbeschwörer zusammen und sah in Richtung der Statuen. Binnen Bruchteilen einer Sekunde surrte der Bolzen rotierend durch die Luft auf sein Ziel zu. Himbi nahm die Armbrust wieder herunter und starrte auf den Totenbeschwörer. Er sah, wie dieser zusammenzuckte, und freute sich bereits, einen Treffer gelandet zu haben. Doch nach der ersten Schrecksekunde sah der Totenbeschwörer erleichtert an sich herunter. Dann drehte er sich um und betrachtete den Bolzen, der nun hinter ihm auf Kopfhöhe in der Wand steckte. 
 
    
 
   „So ein Mist! Du bist wirklich ein miserabler Schütze!“ schimpfte Mugel und sprang sofort auf die Füße. 
 
    
 
   Der Totenbeschwörer fing an, dämonisch zu lachen. Erst leise, dann immer lauter. 
 
    
 
   „Ihr lästigen Maden! Nun habt ihr genug gespielt. Jetzt ist es an der Zeit, zu ernten, was ihr gesät habt!“ lachte er und machte mit seinen Armen eine Bewegung, als wolle er etwas vom Boden anheben.
 
    
 
   Plötzlich fing der Boden hinter Mugel und Himbi an zu zittern. Das Zittern entwickelte sich zunehmend in ein mächtiges Beben. Die beiden hatten große Not, nicht hinzufallen und mussten sich stark an den Statuen festhalten. Mit einem Male riss der Boden vor dem Eingang der Krypta auf. Aus einem Loch, das so groß wie der Eingang selbst war, schossen dicke knorrige Äste empor. Diese wanden sich umeinander und rekelten sich bis zur Decke des Einganges empor. Spitze Stacheln sprossen aus den Ästen. 
 
   „Ein Dornenbusch! Aber wie …“ sagte Himbi geschockt. 
 
    
 
   Kreidebleich sahen sich die beiden an. Der Fluchtweg war versperrt. Es würde Stunden dauern, um diese knorrigen Äste zu zerschlagen. Sich einfach durch das Gewirr aus Dornen hindurch zu quetschen war ebenfalls unmöglich. Der Totenbeschwörer fing wieder an zu lachen, als er die Reaktion der Freunde sah. 
 
    
 
   „Jetzt spielen wir auf meine Art und Weise!“ zischte er den beiden zu. 
 
    
 
   Himbi und Mugel warteten wie angewurzelt auf die nächste Aktion ihres Gegners. Was sollten sie tun? Hier stehen bleiben und warten was passiert? Oder sollten sie auf den Totenbeschwörer losstürmen, um wenigstens zu versuchen ihn zu besiegen. Himbi guckte Mugel an. Dieser stand wie angewurzelt hinter der Statue und starrte den Totenbeschwörer an. Das war einfach zu viel für ihn. Erst diese schreckliche Begegnung in den Sümpfen, dann die Gefangenschaft und jetzt dies. Himbi richtete seinen Blick wieder auf den Totenbeschwörer. Dieser murmelte wieder irgendwelche seltsamen Dinge, die er nicht verstand. In diesem Moment wusste Himbi, dass dies ihr Ende sein würde. Doch wenn es schon zu Ende sein sollte, dann wollte er sich nicht kampflos in sein Schicksal ergeben. Mit dem Mut der Verzweiflung packte er seine Axt und rannte völlig überraschend schreiend auf seinen Gegner zu. Erschrocken blickte Mugel seinem Freund nach. 
 
    
 
   „Nein!“, schrie er.
 
    
 
   Doch Himbi war bereits in der Mitte des Raumes angekommen. Aufgeschreckt von Himbis Geschrei verstummte der Totenbeschwörer. Himbi konnte nun genau in dessen leeren, pechschwarzen, riesigen Augen sehen. Dennoch ließ ihn dieser schreckliche Anblick nicht erschaudern. So schnell er konnte, preschte er auf den Mann zu. Dieser hob geistesgegenwärtig seine rechte Hand und stieß sie Himbi blitzschnell entgegen, so, als wolle er etwas von sich wegstoßen. Mit einem Male konnte Himbi eine mächtige Druckwelle aus Luft sehen, die auf ihn zugeschossen kam. Er erkannte zu spät, was geschah, und konnte nicht mehr ausweichen. Mit höllischer Wucht traf ihn die Druckwelle und schleuderte ihn mehrere Schritte weit zurück. Mugel sah, das Himbi, wie eine Feder vom Wind einfach hinweg geblasen wurde. Mit einem dumpfen Ton schlug Himbi auf den kalten, marmorierten Fußboden der Halle auf. Noch immer trieb ihn die Druckwelle vorwärts. Himbi schlitterte noch fast bis zu den Statuen zurück, bis er endlich zu liegen kam. Irritiert stützte er sich auf seine Arme und schüttelte seinen Kopf. Sein ganzer Körper schmerzte von der Wucht des Aufschlages. Doch gebrochen war auf den ersten Blick nichts. Mit weit aufgerissenen Augen sahen die beiden Freunde, wie der Totenbeschwörer endlich seine Worte beendete. Zunächst geschah nichts. Der Totenbeschwörer stand einfach nur da und grinste die beiden breit und mit niederträchtiger Vorfreude an. Nach einer kurzen Zeit begannen die vielen Sarkophage in der Krypta an zu wackeln. Himbi rutschte noch auf dem Po zurück zu Mugel. Dieser half seinem Freund sogleich wieder auf die Beine. Mit schleifenden Geräuschen schoben sich die Deckel langsam von den Sarkophagen. Schließlich fiel einer nach dem anderen laut auf den Boden. Hier und dort zersplitterten manche und wiederum andere zersplitterten den Marmorfußboden. Mächtige Staubwolken wirbelten auf und hüllten den Saal gespenstisch ein. Langsam schwebte der Staub zu Boden, legte sich jedoch nicht ganz, sondern schwebte, wie Bodennebel seicht über dem Fußboden. Himbi und Mugel sahen zu dem Totenbeschwörer. Dieser lachte niederträchtiger denn je. 
 
    
 
   „Nun werde ich eurer langsam überdrüssig! Es langweilt mich, mit euch zu spielen. Ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun. Doch bevor ich gehe, noch eines. Hier habt ihr etwas Neues zum Spielen. Ich bin ja schließlich kein Unmensch!“ rief er den beiden entgegen. 
 
    
 
   Dann machte er mit seiner linken Hand drei schnelle Kreisbewegungen über seinem Kopf und rief noch etwas in einer unbekannten Sprache. Plötzlich gab es einen lauten Knall und dort, wo der Totenbeschwörer gerade noch gestanden hatte, wirbelte ein kleiner, pechschwarzer Wirbelsturm. Schon nach einem kurzen Augenblick löste sich dieser wieder auf und der Totenbeschwörer war verschwunden. Irritiert sahen sich der Zwerg und der Troll an. Sie wussten nicht, ob sie jetzt froh sein sollten, oder nicht. Doch diese Frage beantwortete sich genau in diesem Augenblick von selbst. Plötzlich richteten sich staubige Skelette aus den Sarkophagen auf. Sie sahen gefährlicher aus, als die Bisherigen. Diese waren in schillernden und prächtigen Rüstungen gekleidet und trugen prächtige Waffen. Mugel musste schlucken. 
 
    
 
   „Das sind mindestens dreißig! Wie sollen wir gegen diese Armee gewinnen?“ stotterte er. 
 
   „Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist!“, schrie Himbi und machte sich zum Kampf bereit. 
 
   Es dauerte nicht lange und die ersten Skelette standen vor den beiden. Himbi zögerte nicht lange und führte seinen ersten Streich gegen seinen Gegner. Doch dieser parierte Himbis Schlag mit Leichtigkeit und konterte sofort. Himbi hatte große Mühe dem Schlag des Skelettes auszuweichen. Für Mugel war es genauso. Dieser hatte alle Hände damit zu tun, nicht selbst von seinem Gegner getroffen zu werden und konnte selbst kaum einen Streich führen. Ein hitziger Kampf entbrannte. Diese Skelette unterschieden sich nicht nur durch ihr Äußeres von denen, gegen die sie bislang kämpfen mussten, sondern auch in der Art und Weise, wie sie kämpften. Es schien so, als seinen diese Skelette gut im Schwertkampf geschult. Offenbar waren es allesamt Könige oder Fürsten, die einst in der verwunschenen Burg residierten und die besten Lehrmeister genossen. Endlich schafften die Zwerge es, eines der Skelette zu zerschmettern. Doch die Freude währte nicht lange, denn schon im nächsten Augenblick waren weitere Skelette nachgerückt und nahmen den Platz der alten ein. Der Kampf wurde immer aussichtsloser. Immer wieder wurden die beiden Zwerge von den eisigen Klingen ihrer Gegner getroffen. 
 
    
 
   „Ich kann nicht mehr …“, schrie Mugel zu Himbi, während er seine rostige Klinge schützend über den Kopf hob. 
 
    
 
   Als die Klinge seines Gegners auf seine eigene traf, zerbarst diese in tausend Stücke. 
 
    
 
   „Mugel!“, schrie Himbi und stieß seinen eigenen Gegner mit einem kräftigen Fußtritt von sich. 
 
    
 
   Noch ehe Mugels Gegner den tödlichen Hieb gegen Mugel führen konnte, wurde er von Himbis Axt mitten auf der Brust getroffen. Metall schlug gegen Metall, doch der Wucht, mit der Himbi seinen Schlag führte, konnte die Rüstung des Skelettes nicht standhalten. Unter lautem Getöse zerbröselte es zu Staub. Mugel lag auf dem Rücken, niedergestreckt von der Wucht des Schlages seines Angreifers. So schnell er konnte ging er auf die Knie und grapschte nach dem Schwert seines Gegners, das unweit von ihm entfernt lag. Derweil stand Himbi schützend vor ihm und sah sich nun gleich zwei Skeletten gegenüber. Mugel konnte gerade noch sein neues Schwert in die Höhe reißen und so einen Schlag abwehren, der Himbi glatt seitlich aufgespießt hätte. Noch immer kniend kämpfte er wie besessen weiter. Doch langsam verließen die beiden ihre Kräfte. Immer weiter wurden sie von den anrückenden Skeletten nach hinten getrieben, bis sie schließlich mit dem Rücken an der Dornenwand standen. Die Freunde sahen, ob dieser gewaltigen und kampfstarken Übermacht, ihrem baldigen Tot entgegen. Doch gerade, als sie sich völlig entkräftet ihrem Schicksal ergeben wollten, da geschah etwas Seltsames. Die Skelette hatten gerade zum finalen Streich ausgeholt, da blieben sie mitten in ihrer Bewegung wie versteinert stehen. Himbi und Mugel konnten hinter dem Dornenbusch plötzlich eine kräftige, weibliche Stimme hören. Keine Sekunde später schoss eine mächtige, gleißend helle Kugel aus Licht durch den Busch hindurch. Mit einem Male war die Halle derart grell erleuchtet, dass die beiden Freunde ihre Augen zukniffen und schützend ihre Hände vors Gesicht hielten. Der grelle Lichtball flog bis in die Mitte des Raumes, wo er ohne einen Ton zu erzeugen, zu explodieren schien. Eine Flutwelle aus Licht ergoss sich in der gesamten Krypta. Obwohl die beiden ihre Augen geschlossen hatten, wurden sie von dem hellen, alles durchdringenden Licht geblendet. Nach einigen Sekunden war alles wieder vorbei. Zögerlich öffneten die beiden langsam wieder ihre Augen. Vor ihnen lag ein Trümmerfeld aus weißen Knochen und blitzenden Rüstungen. Verwundert sahen sie sich an. Der Verwunderung wich langsam schier unendliche Freude darüber, dem sicheren Tot noch einmal entkommen zu sein. Plötzlich fingen beide lauthals an zu lachen. Für einen Moment vergaßen sie ihre schmerzenden und zerschundenen Körper. Sie konnten es nicht fassen, noch am Leben zu sein. 
 
    
 
   „Meine Güte! Wir haben aber auch ein unverschämtes Glück!“ lachte Mugel. 
 
    
 
   Himbi nickte bloß. Nach einer Weile fragte er sich jedoch, was eigentlich geschehen war. Und plötzlich fiel ihm die weibliche Stimme von gerade wieder ein. 
 
    
 
   „Die Frau, sie hat uns gerettet!“, sagte er erschrocken und richtete sich so schnell es seine geschundenen Knochen zuließen auf. 
 
    
 
   Sein Blick fiel zunächst auf das riesige Loch in der Dornenbuschwand. Die Lichtkugel hatte sich einfach durch das Gestrüpp und Geäst hindurch gefressen. Schnell schlüpfte er durch das Loch hindurch und fand den regungslosen Körper der Frau dahinter am Boden liegen. Schwer atmend lag sie mit geschlossenen Augen da. Sofort rannte Himbi zu ihr, dicht gefolgt von Mugel. Die Frau lebte, zeigte jedoch, wie Mugel es Himbi beschrieben hatte, keinerlei Reaktion. Sie war wieder bewusstlos, gefangen, in einem undurchdringlichen Schlaf, den die beiden nicht deuten konnten. 
 
    
 
   „Sie hat uns das Leben gerettet“, flüsterte Himbi erschöpft. 
 
   „Ja, und wir werden das Ihrige retten. Doch zuerst sollten wir uns den Altar genauer ansehen, bevor der Totenbeschwörer zurückkommt. Dem möchte ich wirklich nicht noch einmal begegnen!“ antwortete Mugel. 
 
   „Du hast recht. Im Moment können wir für die Frau sowieso nichts tun.“ 
 
    
 
   Die beiden richteten sich wieder auf und gingen zurück in die Krypta.
 
   

[bookmark: __RefHeading__22_983341315]Ein freudiges Wiedersehen
 
    
 
   Überall in der Krypta verstreut lagen blanke Knochen, nutzlos gewordene Rüstungen, Schilder und Waffen. Als Himbi und Mugel sich ihren Weg durch das Meer aus Knochen Richtung Altar bahnten, knackte es unter ihren Füßen unangenehm bei jedem ihrer Schritte. Angewidert gingen sie weiter und guckten dabei immer wieder in die Runde, in der Angst, die Skelette könnten zu neuem Leben erwachen, oder der Totenbeschwörer könnte zurückkehren. Endlich kamen sie an dem mächtigen Altar an, über dem noch vor wenigen Minuten die seltsamen Dolche geschwebt hatten. Mugel und Himbi betrachteten die Dinge, die auf dem Altar standen, ganz genau. Es waren zum größten Teil alchimistische Gegenstände sowie einige, ihnen unbekannte, Dinge, die offenbar zum Handwerkszeug eines Zauberers gehören mussten. Seltsame Tinkturen und Pülverchen befanden sich in kleinen Flaschen und Schälchen. In der Mitte des Altars befand sich ein riesiger Drudenfuß, der mit einer dickflüssigen, tiefroten Flüssigkeit gemalt wurde. Die beiden wollten gar nicht genau wissen, um was es sich bei dieser Flüssigkeit handeln könnte. So, wie sie die gesamte Situation einschätzten, beantwortete sich ihre Frage sowieso ganz von selbst. Der Blick der beiden fiel auf ein klobiges, altes Buch, dessen Seiten stark vergilbt waren. Aufgrund des enormen Alters, jedenfalls sah es ziemlich alt aus, waren hier und dort bereits Seiten auseinanderbröckelten. Die aufgeschlagenen Seiten zeigten ein kleines Bild mit dreizehn Dolchen. Sie sahen genauso aus, wie die, die über dem Altar geschwebt hatten. Unter dem Bild waren viele Zeilen in einer den beiden unbekannten Schrift geschrieben. 
 
   „Na toll, kannst du das lesen?“, fragte Mugel enttäuscht. 
 
   „Nein, so eine Schrift habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Wenn sie so alt ist, wie das Buch aussieht, dann ist sie bestimmt viele Hundert Jahre alt!“ antwortete Himbi fasziniert. „Am besten wir nehmen es mit und suchen jemanden, der es uns übersetzen kann“, fügte er nach einer Weile hinzu. 
 
    
 
   Mugel sah ihn skeptisch an. 
 
    
 
   „Mitnehmen? Ich glaube nicht, dass das dem Totenbeschwörer gefallen wird. Wenn wir dem das Buch klauen, dann macht der uns ein für alle Mal fertig!“ stotterte Mugel leise.
 
    
 
   Himbi sah seinen Freund an und musste plötzlich anfangen zu lachen. 
 
    
 
   „Das ist ja köstlich! Ich habe noch nie einen Dieb getroffen, der davor zurückgeschreckt ist, etwas Wertvolles zu stehlen!“ 
 
    
 
   Mugel stemmte sauer seine Hände in die Hüfte und stampfte einmal kurz mit dem rechten Fuß auf den Boden. 
 
    
 
   „Dass lasse ich mir von einem Schmiedgesellen nicht sagen!“, sagte er protestierend und klappte das Buch mit einem lauten Knall zu. 
 
    
 
   Eine kleine Wolke aus Staub wirbelte auf. Mugel klemmte sich das Buch unter den Arm und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Himbi blieb noch eine Weile am Altar stehen und lachte aus vollem Herzen. Kopfschütteln trottete er schließlich hinter dem beleidigten Mugel her. Als sie wieder im Gang waren, schulterten sie die Frau und machten sich auf den Weg geradeaus den langen Gang hinunter. Der Gang entpuppte sich als äußerst lang und für einige Stunden war kein Ende in Sicht. Erst jetzt fingen die vielen kleineren und größeren Wunden der beiden an, zu schmerzen. Der lange Marsch war sehr beschwerlich. Immer wieder mussten sie anhalten und verschnaufen. Selbst unverletzt und gut ausgeruht wäre dieser Weg äußerst mühsam gewesen, und jetzt hatten die beiden sogar noch eine schwere Last zu schleppen. 
 
    
 
   „Hoffentlich sind wir bald wieder an der frischen Luft!“, stöhnte Mugel. 
 
    
 
   Nach fast zwei Stunden Fußmarsch erreichten sie schließlich das Ende des Ganges. Eine eiserne Wendeltreppe führte nach oben. Erschöpft schleppten sich die beiden die Treppe hoch, die bedenklich unter dem Gewicht der drei Personen wackelte und schwankte. In gut zehn Meter Höhe befand sich eine alte Holzluke, direkt unter der steinernen Decke. Himbi packte den rostigen Griff der Luke und drückte mit ganzer Kraft dagegen. Nichts bewegte sich. Mugel packte mit an. Zusammen drückten und rüttelten sie so stark sie konnten an der Luke. Diese fing nach einer Weile an, sich leicht zu bewegen. Noch einmal stemmten sich die beiden voll gegen die Luke. Mit einem rostigen Quietschen sprang diese schließlich auf und schlug dumpf auf gräsernen Boden. Dicke Sonnenstrahlen schienen durch die offene Luke und blendeten die beiden. Sie blickten direkt in strahlendblauen Himmel. Nach der langen Zeit unter der Erde war dies ein wunderschöner Anblick. Eine seichte Brise wehte ihnen entgegen. Der Duft des Waldes umspielte ihre Nasen. Erleichtert kletterten die beiden ans Freie und zogen sogleich die Frau aus dem Loch. Erschöpft ließen sie sich auf den weichen Waldboden fallen und streckten alle Glieder von sich. Fast kam es ihnen so vor, als seien sie im Paradies angekommen. Alles um sie herum war wunderschön. Die Sonne wärmte ihre geschundenen Körper und die Vögel zwitscherten ihre Lieder. Nichts erinnerte jetzt noch an die skurrile Szenerie, die hier noch vor wenigen Tagen vorgeherrscht hatte. Nichts Unheimliches war mehr an diesem Ort, obwohl er sich so dicht an der verwunschenen Burg befand. Nach einer Weile setzte sich Mugel auf und guckte sich den Ort, an dem sie sich nun befanden genauer an. 
 
    
 
   „Das gibt es doch gar nicht! Hey Himbi, fällt dir eigentlich gar nichts auf?“ fragte er erstaunt. 
 
    
 
   Himbi rappelte sich ebenfalls auf und sah einmal in die Runde. 
 
    
 
   „Das ist ja verrückt!“, sagte er und stand langsam auf. 
 
    
 
   Die beiden befanden sich unweit neben dem alten Aussichtsturm, an dem sie vor einigen Tagen ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Offenbar war der unterirdische Gang, der zur verwunschen Burg führte, eine Art Flucht- oder Versorgungstunnel. Himbi ging zu einem der übrig gebliebenen Mauerresten des Turmes. Dicke Moosschichten überwucherten die alten grauen Steine. So weit Himbi sehen konnte, war keine Gefahr auszumachen. 
 
    
 
   „Ich schlage vor, wir verbringen hier die Nacht. Ein bisschen Ruhe wird uns jetzt gut tun!“ sagte er zu Mugel. 
 
    
 
   Dieser stimmte seinem Freund ohne groß darüber nachzudenken zu. Das unbehagliche Gefühl, das noch vor einigen Tagen hier vorgeherrscht hatte, war wie verflogen. Gerade als Himbi zurück zu Mugel gehen wollte, da hörte er hinter dem Mauerrest, an dem er lehnte, etwas rascheln. Erschrocken zuckte er kurz zusammen und hieß Mugel nicht mehr zu sprechen. Dieser sah gebannt auf Himbi. Langsam schlich dieser um die Mauer herum. Gerade, als er seinen Kopf um die Ecke steckte, kam ein überaus glücklich aussehender grauer Fleischberg hinter der Mauer hervorgeprescht. Überglücklich stürzte er sich auf Himbi und warf diesen zu Boden. Mugel stand lachend auf und lief breit grinsend zu den beiden herüber. Als Bruno Mugel sah, da ließ er von Himbi ab und stürzte diesen ebenfalls zu Boden. Voller Freude rannte er immer wieder von einem zum anderen und schlabberte deren Gesichter mit seiner borstigen rauen Zunge ab. Die beiden Freunde waren mindestens genauso glücklich, Bruno wieder gefunden zu haben. Sie hatten befürchtet, die Skelette hätten ihm etwas Schreckliches angetan. Doch offenbar war er ihnen entkommen und hatte sich hier in den Ruinen des Turmes versteckt. 
 
    
 
   „So, jetzt ist aber gut Bruno! Wir freuen uns doch auch dich zu sehen!“ sagte Himbi und richtete sich wieder auf. 
 
    
 
   Völlig erschöpft saß Bruno wie ein Hund auf seinem Po. Seine Zunge hing schlaff aus seinem Mund heraus. 
 
   „Wie bist du bloß den Skeletten entkommen?“, fragte ihn Mugel und streichelte ihm über den Kopf. 
 
   „Dann sind wir jetzt ja wieder vollständig!“, schlussfolgerte Himbi und stand auf. 
 
    
 
   Langsam bereiteten die beiden Freund sich auf die Nacht vor. Sie richteten sich ein gemütliches Lager ein und entfachten ein kleines Feuer zum Kochen. Endlich war auch genügend Zeit, um sich um die vielen kleineren und größeren Wunden zu kümmern, die sie in den Gewölben der Burg davongetragen hatten. Besorgt sah sich Mugel Himbis Wunde am linken Arm an. 
 
    
 
   „Das sieht gar nicht gut aus. Der Schnitt ist zwar sauber, aber sehr tief. Das werde ich nähen müssen.“ sagte er ernst. 
 
    
 
   Himbi nickte bloß und drehte dann seinen Kopf zur Seite, da er nicht dabei zusehen konnte, wie ihm Nadeln durch seine eigene Haut gesteckt wurden. Mugel holte das Verbandszeug aus Himbis Rucksack und begann vorsichtig mit seiner Arbeit. Mugel war sehr geschickt, was handwerkliche Dinge anbelangte, und so war er recht zügig mit dem Nähen der Wunde fertig. Es ging sogar so schnell, dass Himbi fast gar nichts von den Nadelstichen spürte. 
 
    
 
   „Danke“, sagte er, als Mugel fertig war. 
 
   „Nein mein Freund, ich habe mich zu bedanken! Dafür war noch gar keine Gelegenheit. Wenn du mich nicht befreit hättest, dann hätte mich dieser Irre glatt seinem dunklen Fürsten geopfert. Und die Frau wäre dann auch nicht mehr am Leben. Du bist wirklich ein wahrer Freund!“ 
 
   „Ach Mugel, du hättest doch bestimmt das gleiche für mich getan. Und außerdem denke ich, dass wir einfach nur unverschämtes Glück hatten. Stell dir nur mal vor die Frau, hätte uns nicht vor den Skeletten gerettet!“ antwortete Himbi verlegen. 
 
   „Wie dem auch sei! Es wird bald dunkel und ich habe einen Bärenhunger! Ich werde uns jetzt erst einmal was Leckeres zu essen kochen. Ich hoffe, wir haben noch etwas da. Unsere ganzen Sachen liegen noch in der Burg. Hätten wir Bruno doch bloß nicht abgeladen, dann könnte ich jetzt ein Festmahl zaubern.“ sagte Mugel und fing an in Himbis Rucksack zu kramen. 
 
    
 
   Dabei fand er die letzte Flasche Wein, die trotz der ganzen Strapazen nicht kaputt gegangen war. 
 
    
 
   „Hey sieh mal, was Anständiges zu trinken haben wir zumindest schon mal!“ lachte er und kramte weiter. 
 
    
 
   Doch die Ausbeute fiel eher kärglich aus. Das Einzige, was er fand, war ein halbes, vertrocknetes Brot, ein wenig Trockenfleisch und Trockenkäse. 
 
    
 
   „Na ja, immer noch besser als gar nichts. Heute wird uns alles schmecken!“ Munterte Himbi den enttäuscht drein Guckenden Mugel auf. 
 
    
 
   Die Nacht brach herein und ein sternenklarer Himmel zog auf. Die beiden lagen auf dem Rücken nebeneinander und hatten ihre Köpfe auf dem Bauch von Bruno gebettet. Dieser war immer noch so froh, wieder bei seinen Herren zu sein, dass er gar nicht mehr von ihrer Seite weichen wollte. Himbi starrte in den wunderschönen klaren Himmel. Hin und wieder konnte man große Sternschnuppen sehen, die am Firmament vorbeirasten. In diesem Moment merkte er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder dieses riesige, klaffende Loch in seinem Herzen, dass Iria und sein Vater hinterlassen hatten. Die Erinnerungen, an die vergangen Tage schnürten, ihm die Kehle zu. Die beiden fehlten ihm mehr denn je. Mugel konnte Himbi ganz genau ansehen, dass er gerade an seinen Vater und an Iria dachte. 
 
    
 
   „Er wäre bestimmt stolz auf dich gewesen. Ich habe dich in der Krypta kämpfen sehen. In dir scheint mehr von Fobosch zu stecken, als du im Moment vielleicht glaubst. Als du dich schützend vor mich gestellt hast, da konnte ich mir für einen Moment gut vorstellen, warum dein Vater zu seinem Titel Drachenkrieger gekommen ist.“ flüsterte Mugel. 
 
    
 
   Himbi musste lächeln, antwortete aber nicht. Erst nach einer ganzen Zeit richtete er wieder das Wort an Mugel. 
 
    
 
   „Wir haben keine Vorräte mehr, doch nach Gundal ist es nicht mehr weit. Ein Tagesmarsch, wenn überhaupt. Ich schlage vor, wir reisen morgen früh dorthin.“ 
 
    
 
   Mugel richtete sich bei dem Wort Gundal erschrocken auf. Schlagartig verfinsterte sich seine Mine. 
 
    
 
   „G … Gundal?! Warum denn ausgerechnet Gundal?“ stammelte er nervös. 
 
    
 
   Himbi sah seinen Freund irritiert an. 
 
    
 
   „Wir haben nichts mehr zu essen. Nach Xandriat kommen wir nicht mehr zurück, ohne zu verhungern. Und kennst du vielleicht eine andere Stadt hier in der Nähe? Was ist denn bloß los mit dir? Du guckst, als würde dich der Totenbeschwörer selbst in Gundal erwarten!“ sagte Himbi. 
 
    
 
   Mugel schüttelte verlegen den Kopf und winkte mit seiner Hand ab. 
 
    
 
   „Ach Quatsch. Nein, du hast ja recht. Sag, hast du nicht mal etwas von einem Bekannten erzählt, der in Gundal wohnt? Wie hieß der noch gleich Grimo?“ wechselte Mugel das Thema. 
 
    
 
   Himbi merkte, dass es Mugel deutliches Unbehagen bescherte, nach Gundal zu reisen. Fast kam es ihm so vor, als würde er sich vor der Stadt, oder irgendetwas in der Stadt fürchten. Doch Himbi wollte nicht weiter darauf eingehen. Mugel würde ihm schon erzählen, was los war, wenn er es für richtig hielt. Und außerdem hatten die beiden wirklich keine andere Wahl, als nach Gundal zu reisen. 
 
    
 
   „Nicht Grimo. Gromit! Er war der beste Freund von Fobosch und war mir nach Mutters Tot wie ein zweiter Vater. Er wird uns Obdach gewähren und kann uns sicherlich dabei helfen, jemanden zu finden, der uns dieses Buch übersetzt. Außerdem kennt er bestimmt auch jemanden, der sich um die Frau kümmern kann.“ antwortete er auf Mugels Frage. 
 
   „Ja, das ist bestimmt das Beste. So, jetzt will ich aber versuchen etwas zu schlafen. Ich bin tierisch müde!“ sage Mugel und schloss die Augen. 
 
   Himbi sah noch eine Weile in den Sternenhimmel und dachte an vergangene Zeiten. Gerade, als er sich ebenfalls passend zum Schlafen zurechtgelegt hatte, fing seine Tasche plötzlich an zu zucken. Erst war es kaum zu spüren, aber langsam wurde das Zappeln immer stärker. Himbi erschrak kurz, erinnerte sich dann aber schnell wieder an den seltsamen Inhalt der Tasche, den er bei all den Abenteuern der letzten Tage ganz vergessen hatte. Sofort öffnete er seine Tasche und griff hinein. Himbi griff die zappelnde Kugel und spürte sofort wieder dieses elektrisierende Kribbeln in der Hand. Dieses Mal war das Kribbeln noch viel intensiver, als an dem Tag, als sie das Irrlicht auf dem Waldboden gefunden hatten. Himbi zog seine Hand aus der Tasche. Diese leuchtete extrem stark in einem kräftigen, Wunderschönen grün. Fast schien es, als würde die Sonne persönlich aus Himbis Hand strahlen. Nach einer kurzen Zeit konnte Himbi das Kribbeln in seiner Hand nicht mehr ertragen und öffnete sie. Sofort erhob sich das Irrlicht einige Schritte in die Lüfte und flog wie befreit hin und her. Himbi beobachtete fasziniert das Schauspiel. Offenbar hatte sich das Irrlicht wieder erholt. Mugel schenkte dem Spektakel keine Beachtung. Er schlief unbekümmert weiter. Nach einiger Zeit sah Himbi weitere Irrlichter, die zwischen den Bäumen umherflogen, jedoch in sicherem Abstand zu ihrem Nachtlager blieben. Plötzlich flog das Irrlicht auf seine Artgenossen zu. Himbi lächelte und war froh, dass es diesem seltsamen Wesen wieder gut ging. Auf halber Strecke zu seinen Kameraden blieb das Irrlicht plötzlich stehen und kehrte um. Blitzschnell flog es auf Himbi zu und verharrte nur wenige Zentimeter vor dessen rechtem Ohr. Plötzlich vernahm Himbi ein kaum hörbares Geflüster. Das Irrlicht säuselte etwas in einer ihm unbekannten Sprache in sein Ohr. Das leise Säuseln drang direkt in seinen Kopf, und es fühlte sich so an, als würde es sein Gehirn elektrisch aufladen. Und obwohl Himbi die Sprache des Irrlichts nicht kannte, verstand er auf wundersame Weise alles, was es ihm sagte. In diesem Moment wusste er, dass es richtig gewesen war, dem Irrlicht zu helfen. So schnell, wie es zurückgekommen war, so schnell flog es dann auch wieder davon. Als es seine Artgenossen erreichte, tanzten die Lichter wild durcheinander. Für einen Moment erstrahlte der Wald in sämtlichen Farben des Regenbogens. Nach einer kurzen Zeit zogen die Lichter schließlich ab und verschwanden in den Tiefen der Wälder.
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   Als die ersten Sonnenstrahlen es über die Wipfel der Bäume schafften, lag alles unter einer leichten Tauschicht. Majestätisch glitzerte es überall gülden und erhaben. Von der Sonne an der Nase gekitzelt wachten die Freunde langsam auf. Verschlafen reckten und streckten sie ihre müden Glieder, denen der lange Schlaf richtig gut getan hatte. Erst jetzt fiel ihnen auf, dass sie überhaupt keine Nachtwache eingeteilt hatten. Die gestrige Stimmung war einfach zu friedlich gewesen, um an so etwas zu denken. Die letzten Vorräte waren verbraucht, und so machten sie sich langsam fertig, um weiter zu ziehen. Die menschliche Frau war noch immer in ihrem undurchdringlichen Schlaf gefangen. Als sie ihre sieben Sachen zusammengepackt hatten, setzten sie die Frau auf Brunos Rücken, der keine Anstalten machte, seine Last nicht tragen zu wollen. Ohne das Gesicht zu verziehen, ließ er die Prozedur über sich ergehen. Mugel zog seine Schultern in die Höhe und wunderte sich über ihren Esel. Schließlich verließen sie die Ruinen des Aussichtsturmes und machten sich auf den Weg nach Gundal. Himbi konnte es kaum erwarten, Gromit endlich wieder zu sehen. Seit dem Tag, an dem er Xandriat verlassen hatte, waren zwar erst wenige Wochen vergangen, dennoch kam es Himbi so vor, als seien es Jahre gewesen. Mugel hingegen teilte Himbis Freude nicht. Ganz im Gegenteil. Je näher sie der Stadt kamen, desto unangenehmer wurde das Ziehen und Drücken in seinem Bauch. Doch wie sollte er Himbi bloß erklären, warum es besser für ihn war, nicht nach Gundal zu reisen. Sicher, wenn sie es nicht täten, dann würden sie verhungern. Zudem war Himbi ein derart miserabler Schütze, der niemals ein Tier erlegen könnte. Somit fiel die Option, sich selber etwas zu Essen im Wald zu jagen weg. Dennoch war ihm das Risiko zu verhungern bei Weitem lieber, als Gundal wieder zu betreten. Krampfhaft versuchte er, den gesamten Weg über nicht daran zu denken. Doch Himbi bemerkte die Veränderung, die in Mugel vorging, je näher sie Gundal kamen. Irgendetwas verschwieg er ihm, das konnte er deutlich erkennen und spüren. Und was es auch war, es machte ihm ziemlich zu schaffen. Endlich kamen sie an das Ende des verbotenen Pfades. Zwar verspürten sie seit gestern keinerlei Gefahr mehr an diesem Ort, dennoch waren sie froh, nicht mehr auf diesem Pfad zu wandern. Immer wieder sahen sie nach der Frau, die schlaff auf Bruno saß. Hätten die beiden sie nicht festgehalten, so wäre sie einfach heruntergerutscht und auf die Erde gefallen. Langsam ging der Tag zu Ende. Nicht mehr lange, und die Sonne würde hinter dem Horizont verschwinden. Der lange Marsch hatte die beiden sehr ermüdet, und zu diesem Zeitpunkt redeten sie fast gar nicht mehr miteinander. Beide hatten riesigen Hunger und freuten sich schon auf etwas Herzhaftes zu essen. Kurz bevor die Sonne gänzlich am Horizont versank, erreichten sie den Gipfel einer kleineren Anhöhe. Vor ihnen erstreckte sich ein weites Tal. Nicht weit von ihnen entfernt sahen sie einen riesigen Sandstrand und das Perlenmeer. Und endlich lag ihr Ziel vor ihnen in greifbarer Nähe. Vor ihnen erhob sich die größte Handelsmetropole des Landes. Im goldenen Licht der untergehenden Sonne sah Gundal aus, wie von einem großen Künstler auf eine Leinwand gemalt. Überall standen die riesigen Hallen der Händler. Am hinteren Ende der Stadt befand sich der große steinerne Hafen, in dem sich viele dickbäuchige Schiffe befanden. Riesige hölzerne Kräne standen an den Kaimauern, um die Schiffe zu beladen, oder umgekehrt. 
 
   „Endlich! Gundal. Ich kann den berühmten Kaninchenbraten von Gromit schon riechen!“ freute sich Himbi. 
 
    
 
   Mugel schluckte, als er die Stadt sah. Seine Beine wurden weich und wollten nicht mehr so recht auf ihn hören. 
 
    
 
   „Also, was ist eigentlich los? Das kann man ja nicht mehr mit ansehen!“ sagte Himbi, der Mugel ganz genau beobachtet hatte. 
 
    
 
   Dieser sah ihn zögerlich an, antwortete dann aber schließlich. 
 
    
 
   „A … ach nichts. Es ist nur, … die lange Reise und so. Ich bin einfach völlig übermüdet. Los komm, ich kann es kaum erwarten deinen Bekannten endlich kennenzulernen!“ stammelte er und setzte sich wieder in Bewegung. 
 
    
 
   Himbi schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass Mugel ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Doch davon wollte er sich jetzt nicht verdrießen lassen. In seinem Kopf war sowieso nur noch Platz für eine Sache. Kaninchenbraten. Die Drei gingen die Anhöhe hinunter. Nur noch wenige Minuten und sie würden die riesigen Stadtmauern Gundals durchqueren. Schließlich erreichten sie die geöffneten Tore und betraten die riesige Stadt. Mugel zog seinen Mantel hoch bis zur Nase und setzte dann seine Kapuze auf. Ganz offensichtlich wollte er nicht erkannt werden. Wie ein Verfolgter guckte er in jede dunkle Gasse, die sie passierten. Dabei blickte er immer wieder unruhig von links nach rechts. Gundal war die größte Handelsmetropole des Landes Xandriat. Hier lebten viele Händler, die die Güter des Landes in alle Welt verschifften. Es war ein kultureller Schmelztiegel am äußeren Rand Kathasars. Hier lebten Vertreter sämtlicher Rassen des Kontinentes. Wo man auch hinkam, so liefen einem überall Orks, Menschen, einige wenige Elfen, Zwerge, Magier aller Art und viele mehr über den Weg. Und obwohl hier so viele verschiedene Kulturen aufeinanderprallten, lebten alle meist friedlich zusammen. Der Weg führte die Drei quer durch die Stadt bis zum Hafen. In einer kleinen Seitenstraße, unmittelbar am Wasser gelegen, befand sich Gromits Haus. Es war nun bereits dunkel, als sie endlich vor dessen Tür standen und klopften. Sie brauchten nicht lange zu warten und ein völlig überraschter Gromit öffnete ihnen die Tür. 
 
    
 
   „Himbi! Das ist ja eine Überraschung!“ sagte er voller Freude und schloss Himbi sogleich in seine Arme. 
 
    
 
   Nach einer herzlichen Umarmung bemerkte er Mugel, Bruno und die Frau, die alle drei hinter Himbi standen. 
 
    
 
   „Ah, du hast Freunde mitgebracht. Wie schön! Willst du sie mir gar nicht vorstellen?“ fragte Gromit. 
 
   „Doch, doch, das hier ist mein guter Freund Mugel, unser Esel Bruno und, ach, wenn ich das nur genau wüsste …“, antwortete Himbi. 
 
    
 
   Gromit sah Himbi verwundert an. 
 
    
 
   „Wie, du weist nicht, wer die Frau ist? Aber warum ist sie dann bei euch? Und überhaupt geht es ihr nicht gut?“ 
 
   „Nun, das ist eine wirklich lange Geschichte, welche nicht zwischen Tür und Angel erzählt werden sollte. Und ja, es geht ihr nicht gut. Seit wir sie gefunden haben, ist sie bewusstlos. Kennst du nicht einen Heiler, der mal nach ihr sehen könnte?“ fragte Himbi. „Doch, doch, gewiss. Kommt erst einmal herein. Den Esel könnt ihr in den Stall bringen. Du weißt ja, wo der ist. Die Frau legt auf das Sofa ins Wohnzimmer. Ich werde sofort losgehen und Akel holen. Sie ist eine orkische Heilerin. Du kennst dich ja hier aus!“ antwortete Gromit und machte sich auf den Weg in die Stadt. 
 
    
 
   Die beiden Freunde blieben zurück. Irritiert sah Mugel Himbi an. 
 
    
 
   „Eine orkische Heilerin? Ob das eine so gute Idee ist?“ fragte er skeptisch. 
 
    
 
   Himbi zog seine Schultern in die Höhe. 
 
    
 
   „Keine Ahnung. Aber Gromit wird schon wissen, ob es gut ist. Obwohl ich gestehen muss, dass mir nicht sehr wohl bei dem Gedanken ist, mir von einem Ork helfen zu lassen.“ antwortete Himbi, der an die vielen Schauergeschichten über plündernde und brandschatzende Orks denken musste, die ihm in seiner Kindheit immer erzählt wurden. 
 
    
 
   Sie brachten die Frau ins Haus und legten sie auf das große, rote Sofa im Wohnzimmer. Dann brachten sie den erschöpften Bruno in den Stall und gaben ihm eine große Schale Wasser und Möhren. Bruno machte sich sofort laut schmatzend über die Schale mit Möhren her, so, als hätte er seit Jahren nichts mehr zu fressen bekommen. Und das, obwohl er den gesamten Weg über, im Gegensatz zu den beiden anderen, massenweise Gras fressen konnte. Himbi und Mugel verließen den Stall und gingen zurück ins Haus. Erst jetzt legte Mugel seinen Mantel ab und taute wieder etwas auf. Offenbar fühlte er sich hier sicher. Nach einigen Minuten kehrte Gromit zurück. An seiner Seite folgte ihm eine orkische Frau, deren ursprünglich grünliches Fell bereits stark ergraut war. Sie war in einfachen Ledersachen gekleidet und trug eine große Tasche an der Seite. Als sie den Raum betrat, grüßte sie die beiden Freunde freundlich und ging sofort auf die Frau zu, die auf dem Sofa lag. 
 
    
 
   „Ja, das ist Akel. Sie ist nicht sehr gesprächig, dafür aber äußerst hilfsbereit und liebenswert. Wenn jemand eurer Freundin helfen kann, dann ist sie es!“ sagte Gromit. 
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich skeptisch an. Akel tastete die Frau von oben bis unten ab. Anschließend kramte sie etliche Dinge aus ihrer Tasche und begann damit, die Frau zu behandeln. 
 
    
 
   „Kinder, ihr seht ja ganz verhungert aus. Wie sieht es aus, soll ich vielleicht etwas für euch kochen?“ fragte Gromit. 
 
   „Oh ja, bitte. Sag, ist dein Kaninchen immer noch so gut wie früher?“ fragte Himbi, dem beim bloßen Gedanken an den köstlichen Braten bereits das Wasser im Munde zusammenlief. 
 
    
 
   Gromit musste lachen. 
 
   „Das wirst du ja gleich sehen! Macht es euch doch schon einmal im Wohnzimmer gemütlich. Ihr müsst euch noch ein bisschen Gedulden.“ antworte Gromit und verschwand in der Küche seines Hauses. 
 
    
 
   Himbi und Mugel setzten sich auf zwei Sessel neben dem Sofa und sahen der Orkin bei der Arbeit zu. Diese rührte verschiedene Tinkturen und Kräuter zusammen, womit sie die Frau einrieb. Dann deckte sie die Schlafende zu und wandte sich an die beiden Freunde. 
 
    
 
   „Sie tief schlafen. Schlaf gut. Frau wird Leben. Brauchen Zeit. Hier, damit einreiben. Dämpfe bringen neue Kraft!“ sagte sie mit krächzender Stimme. 
 
    
 
   Dann drückte sie Mugel eine Schale mit einer stinkenden Salbe in die Hand und verließ dann das Haus, noch bevor die beiden sich bei ihr bedanken konnten. 
 
    
 
   „Oh man, das stinkt ja widerlich!“, sagte Mugel naserümpfend. 
 
    
 
   Dann stellte er die Salbe auf den Tisch. 
 
    
 
   „Und dass soll helfen? Na ja, wer bei diesem Gestank nicht aufwacht, der ist entweder tot, oder hat keinen Geruchssinn mehr!“ lachte er. 
 
    
 
   Nach kurzer Zeit kam ein köstlicher Duft von gebratenem Fleisch aus der Küche. Den beiden lief das Wasser im Munde zusammen und sie spürten jetzt umso stärker ihren Hunger. Einige Zeit später kam Gromit mit einem kleinen, hölzernen Fässchen aus der Küche, welches er zusammen mit drei Bierkrügen auf den Tisch stellte. 
 
    
 
   „Hier, jetzt lasst uns erst einmal ein gutes Starkbier trinken, solange die Kaninchen vor sich hin brutzeln!“, sagte Gromit freundlich. 
 
    
 
   Mugel grinste bei dem Wort Starkbier bis über beide Ohren. Gromit musste lachen, als er dessen Reaktion sah. Dann machte er sich daran, das Bier in die Krüge einzuschenken. 
 
    
 
   „Warte, ich habe meinen eigenen Krug!“, unterbrach ihn Himbi und holte seinen zerbeulten Bierhumpen aus dem Rucksack. 
 
    
 
   Gromit erkannte den Krug sofort als den seines Vaters und lächelte ihn kopfnickend an. Dann stießen die Drei an und tranken einen großen Schluck von dem kalten, köstlichen Gebräu. Das Bier machte seinem Namen alle Ehre und die Tatsache, dass die beiden Abenteurer den ganzen Tag noch nichts gegessen hatten, sorgte dafür, dass es schon ziemlich bald die erste Wirkung zeigte. Gromit ging zurück in die Küche und kochte das Essen weiter. Mugel und Himbi tranken genüsslich ihr Bier und versanken dabei immer mehr in ihren gemütlichen Sesseln. Endlich kam Gromit mit einem riesigen, prall gefüllten Tablett zurück ins Wohnzimmer und stellte es auf den Tisch. Die beiden Freunde sahen begeistert mit weit aufgerissenen Augen auf den nun üppig gedeckten Tisch. Vor ihnen lagen frische Bratkartoffel mit dicken glasigen Zwiebeln, drei fette gebratene Kaninchen, die mit feinsten Speckwürfeln gespickt waren, frisches Brot, Käse, verschiedene kräftige Soßen und allerlei an Gemüse. 
 
   „So, jetzt lasst es euch schmecken!“, sagte Gromit und griff sich ein Stück von dem Brot. 
 
    
 
   Das ließen sich die beiden Ausgehungerten nicht zweimal sagen und schlugen kräftig zu. Gromit freute sich, dass es den beiden offensichtlich sehr gut schmeckte. Fast zwanzig Minuten war nur lautes Geschmatze zu hören. Der Hunger war so groß, dass keine Zeit zum Plaudern war. Als der erste Hunger jedoch gestillt war, durchbrach Gromit das Schweigen. 
 
    
 
   „So Kinder, jetzt möchte ich aber gerne wissen, warum ihr so ausgehungert seid? Und warum habt ihr diese bewusstlose Frau bei euch? Und überhaupt, was verschlägt euch nach Gundal?“ fragte er neugierig. 
 
    
 
   Während sie weiter aßen, begannen sie damit, Gromit ihre Geschichte zu erzählen. Sie erzählten ihm, wie sie sich in Xandriat kennengelernt hatten und von dem unheimlichen Totenbeschwörer in den Sümpfen der Kantharo – Ebene. Gromit lauschte gespannt den Geschichten der beiden. Er konnte es nicht glauben, dass sie es sich getraut hatten, bis zur verwunschenen Burg zu reisen. Er stimmte ihnen zu, dass die Sache mit den Skeletten und dem Totenbeschwörer ziemlich eigenartig und unheimlich war. Gromit ließ sich jedes Detail ihres Abenteuers genau erzählen. Er fragte immer wieder nach, wenn er irgendetwas nicht genau verstand. Schließlich kamen sie auf das Buch zu sprechen, dass sie in der Krypta der verwunschenen Burg gefunden hatten. Mugel stand auf und schleppte seinen prall gefüllten Bauch zu der Garderobe neben der Wohnungstür. Dort lag, unter Himbis Rucksack, das alte, zerfledderte Buch. Er nahm es auf und gab es Gromit. Dieser konnte es gar nicht glauben. Die beiden hatten ihn doch nicht auf den Arm genommen, wie er es anfangs vielleicht noch gedacht und auch einwenig gehofft hatte. Offenbar stimmte alles, was sie ihm erzählten, und das beunruhigte ihn sehr. Etwas Schreckliches war im Gange, dessen Ausmaß noch nicht zu erkennen war. Neugierig durchblätterte er das alte Buch. Ein dünnes rotes Band war an der Stelle zwischen den Seiten eingeklemmt, auf denen sich das Bild mit den dreizehn Dolchen befand. Gromit fuhr mit seinem Finger über die brüchige Seite und zählte die Dolche genau nach. 
 
    
 
   „Tatsächlich, genau dreizehn. Doch was hat das zu bedeuten?“ fragte er, seinen Blick nicht von dem Buch lassend. 
 
    
 
   Himbi nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. 
 
    
 
   „Wir wissen es nicht. Sag, kennst du diese Schrift?“ fragte Himbi. 
 
    
 
   Gromit schüttelte den Kopf. 
 
    
 
   „Nein, die habe ich noch nie gesehen. Aber ich kenne jemanden, der euch vielleicht sagen kann, um was für eine Schrift es sich hier handelt. Vielleicht kann er euch helfen. Ich habe einen Bekannten. Er ist ein seltsamer Kauz. Ein Forscher und Schriftgelehrter, der am anderen Ende der Stadt wohnt. Sein Name ist Tore Andersson. An eurer Stelle würde ich ihn morgen früh aufsuchen. Sagt, dass ich euch geschickt habe und er wird euch helfen!“ sagte Gromit. 
 
    
 
   Himbi und Mugel bedankten sich bei Gromit. Sie saßen noch bis weit in die Nacht zusammen im Wohnzimmer, aßen und tranken. Mugel war der Erste, der völlig erschöpft in seinem Sessel einschlief. Schließlich kam Gromit auf etwas ganz anderes zu sprechen. 
 
    
 
   „Hast du den Brief schon gelesen?“, fragte er Himbi.
 
    
 
   Dieser schüttelte bloß den Kopf. 
 
    
 
   „Das habe ich mir gedacht. Du wirst schon wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Aber sag, wie geht es dir?“ 
 
    
 
   Himbi nahm einen weiteren Schluck aus seinem Bierhumpen, bevor er antwortete. Es fiel ihm schwer, über seine Gefühle zu reden. Seine Erinnerungen schnürten ihm derart die Kehle zu, dass er kaum antworten konnte. 
 
    
 
   „Es vergeht keine Sekunde, an dem ich nicht an ihn denken muss. Und es vergeht keine Sekunde, an dem ich nicht auch an Iria denken muss.“ stammelte er kaum hörbar. 
 
    
 
   Gromit sah ihn freundlich und mit einem beistehenden Lächeln an. 
 
    
 
   „Das ist ganz normal. Doch das Einzige was dabei hilft ist darüber zu sprechen. Auch wenn es dir jetzt noch viel zu schwer erscheint. Ich bin immer hier. Das weißt du doch?“ fragte Gromit. 
 
    
 
   Himbi nickte. 
 
    
 
   „Eines würde mich doch jetzt mal interessieren. Du hast eine orkische Freundin? Aber du hast doch damals gegen die Orks gekämpft, wie kannst du ihnen dann jetzt bloß trauen?“ fragte Himbi neugierig. 
 
   „Nun, die Sache ist die. Man darf die Geschöpfe dieser Erde nicht über einen Kamm scheren, nur weil einige von ihnen einmal Mist gebaut haben. Ich kenne keine Rasse auf der Welt, die nicht schon das ein oder andere Schlimme gemacht hat. Du darfst die Dinge nicht zu engstirnig sehen, das wäre zu einfach. Wenn du allem Unbekannten mit solchen Vorurteilen gegenübertrittst, dann wird dir in deinem Leben die eine oder andere wunderbare Erfahrung verwehrt bleiben. Denk da mal drüber nach!“ antwortete Gromit väterlich. „Sag, hast du noch immer die beiden Betten in deinem Gästezimmer stehen?“, fragte Himbi nach einer kurzen Zeit des Schweigens. 
 
    
 
   Gromit nickte. Erfreut stand Himbi auf. 
 
    
 
   „Nimm es mir nicht übel alter Freund, aber ich bin wirklich todmüde. Lass uns morgen weiter reden, wenn ich ausgeruht bin!“ sagte Himbi erschöpft. 
 
   „Natürlich, ich werde euch etwas zum Frühstück zubereiten, bevor ich zur Arbeit gehe. Wir sehen uns dann morgen Abend wieder. Gute Nacht!“ mit diesen Worten verabschiedete sich Gromit von Himbi und ging nach oben in sein Schlafzimmer. 
 
    
 
   Himbi mobilisierte seine letzten Kräfte und trug seinen Freund Mugel in das alte Gästezimmer, in dem er immer zusammen mit seinem Vater geschlafen hatte, wenn sie Gromit in Gundal besuchten. Nachdem er Mugel in das Bett gelegt und zugedeckt hatte, ließ er sich ebenfalls in sein eigenes fallen. Wie ein Stein fiel er auf die weiche Matratze und versank sofort in einem tiefen, erholsamen Schlaf.
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   Es war bereits fast Mittag, als die beiden Freunde von der Sonne im Zimmer geweckt wurden. Noch immer steckte der lange, beschwerliche Marsch in ihren Knochen. Doch der lange Schlaf hatte ihnen richtig gut getan. Es war eben doch was anderes, in einem richtigen Bett zu schlafen, oder auf dem harten Boden in der Wildnis. 
 
    
 
   „Guten Morgen!“, sagte Mugel und streckte alle viere laut gähnend von sich. 
 
    
 
   Nachdem die beiden richtig wach waren, standen sie auf und gingen in die Küche. Dort hatte Gromit, wie er es versprochen hatte, ein leckeres Frühstück für die beiden vorbereitet. Auf dem großen Holztisch standen leckeres Brot, gekochte Eier, Käse, Wurst und frisch gepresster Orangensaft, in einer riesigen, durchsichtigen Glaskanne. 
 
    
 
   „Das sieht ja köstlich aus!“, sagte Himbi und rieb sich genüsslich die Hände vor dem Bauch. 
 
    
 
   Die beiden ließen sich nicht lange Bitten und machten sich sofort über den reichlich gedeckten Frühstückstisch her. Als sie mit dem Essen fertig waren, wuschen sie noch schnell das Geschirr ab und räumten das, was sie nicht gegessen hatten, wieder in den kleinen Vorratsraum, dessen Tür sich in der einen Ecke der Küche befand. Anschließend gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich ein bisschen zu der Frau. Wie es Akel ihnen gesagt hatte, rieben sie sie mit der eigens angerührten Salbe ein. Plötzlich, gerade als sie mit dem Einreiben fertig waren, machte die Frau zum ersten Mal ihre Augen auf. Erschrocken blickte sie sich im Raum um und versuchte sich zu orientieren. Große Furcht war in ihren Augen zu sehen. 
 
    
 
   „Schhh…Ganz ruhig!“ sagte Himbi. „Du bist hier in Sicherheit! Niemand will dir hier etwas tun.“ 
 
    
 
   Erleichtert ließ sich die Frau wieder auf das Sofa sinken. Sie war noch immer sehr erschöpft. Mugel wischte ihr mit einem feuchten Tuch Schweiß von der Stirn. 
 
    
 
   „Sag, wer bist du überhaupt und kannst du dich an irgendetwas erinnern?“, fragte er. 
 
    
 
   Die Frau sah ihn mit müden Augen an. 
 
    
 
   „Ich … ich bin Levicia Schwa … Levicia. Nennt mich Levicia! Ich bin eine Hexe. Eine gute Hexe! Antwortete sie ohne Kraft in ihren Worten und fast nicht hörbar. „Eine Hexe? Das ist schon ziemlich ungewöhnlich für diese Gegend!“ stellte Himbi verwundert fest. 
 
    
 
   Mit einem Male richtete sich die Hexe wieder auf. 
 
    
 
   „Ich muss zurück zur Burg! Ich muss ihn aufhalten, bevor … bevor er …“ doch sie schaffte es nicht, ihren Satz zu beenden. 
 
    
 
   Bewusstlos sank sie wieder zurück auf das Sofa. Die beiden Freunde sahen sich nachdenklich und besorgt an. 
 
    
 
   „Sie meint bestimmt diesen widerlichen Totenbeschwörer. Doch was könnte sie bloß gemeint haben. Meinst du, dass der noch irgendetwas vorhat?“ fragte Mugel. 
 
    
 
   Himbi zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht. Doch offenbar wusste die Hexe Dinge, die sie nicht wussten. Sobald sie wieder bei Kräften war, müsste sie ihnen alles erzählen. Soviel stand fest. 
 
    
 
   „Also gut, Levicia wird bestimmt noch eine ganze Weile schlafen. Lass uns in der Zwischenzeit zu Tore Andersson gehen und ihm das Buch zeigen. Vielleicht klären sich dann einige Dinge schon ganz von selbst!“ sagte Himbi und ging zu der Garderobe neben der Tür, um seinen Mantel anzuziehen. 
 
    
 
   Zögerlich machte Mugel es ihm nach. Und wieder vermummte er sich derart mit seinen Sachen, dass man nur noch seine Augen sehen konnte. 
 
    
 
   „Was soll diese Maskerade?“, fragte Himbi und öffnete amüsiert die Tür. 
 
   „Maskerade? Wer maskiert sich hier?“ versuchte Mugel abzulenken. „Los, lass uns keine Zeit verlieren!“, fügte er hastig hinzu und marschierte geradewegs aus der Tür hinaus auf die Straße. 
 
    
 
   Himbi folgte ihm kopfschüttelnd. 
 
    
 
   „Ach Mist! Warte Mugel, ich hab das Buch drinnen vergessen. Ich hole es schnell!“ stoppte er Mugel und rannte hastig zurück in Gromits Haus. 
 
    
 
   Das Buch lag noch immer neben einem der Sessel im Wohnzimmer. Schnell packte er es und wendete sich wieder der Haustür zu, als Mugel plötzlich wie gelähmt im Flur stand. Noch bevor Himbi ihn fragen konnte, was los sei, beantwortete sich seine Frage auch schon von selbst. Langsam kam Mugel rückwärts zu ihm herüber, bis er schließlich neben Himbi stand. Betroffen und schuldbewusst blickte er ihn dabei flüchtig an. Hinter Mugel betraten fünf kräftige Männer das Haus, die allesamt in weiten braun-grauen Mänteln gekleidet waren. Unter den riesigen Kapuzen der Mäntel konnte man die Gesichter der Männer nicht erkennen. Es war so, als würde man in ein schwarzes Loch blicken. Vier der Männer waren mit kleinen Armbrüsten bewaffnet, die sie in ihren Ärmeln versteckt hielten. 
 
    
 
   „Keine falsche Bewegung, oder ihr werdet schnell erfahren, was es heißt, von einer mellaronischen Hornisse gestochen zu werden!“, sagte der unbewaffnete Mann hämisch lachend. Fragend schaute Himbi seinen Freund an, der betroffen zu Boden guckte. 
 
   „Mugel, was …“, wollte er fragen, doch der Mann fiel ihm sogleich ins Wort. 
 
   „Schweig! Du sprichst, wenn du gefragt wirst!“ zischte der Mann unter seiner Kapuze hervor. 
 
    
 
   Zögerlich blickte Mugel zu Himbi auf. 
 
    
 
   „Lass mich mal machen. Damit hast du nichts zu tun. Hör zu, ich kann mir denken, wer dich schickt. Ich kann das wirklich erklären …“ stammelte Mugel. 
 
   „Genug! Das erklärst du ihm besser selbst. Und, wenn ich dich korrigieren darf. Dein Freund dort hat jetzt sehr wohl etwas mit deinem kleinen Problem zu tun. Also, ihr kommt jetzt mit, und wenn ihr auch nur den kleinsten Versuch unternehmt zu fliehen, dann seid ihr erledigt. Und falls euch das nicht abschrecken sollte etwas anzustellen, dann müssen wir dem guten Gromit auch noch einen kleinen Besuch abstatten!“ Lachte der Mann. 
 
   „Nein! Wir werden folgen!“ sprudelte es aus Himbi heraus, der sich nun um seinen alten Freund sorgte. „Sieh an, wenigstens einer hier ist vernünftig!“, sagte der Mann und schlug Himbi mit voller Kraft in den Magen. 
 
    
 
   Diesem trieb die Wucht des Schlages sogleich die Luft aus den Lungen und fast hätte er sich nach dem üppigen Frühstück übergeben. 
 
    
 
   „Manche müssen den Knall auch erst hören. Ich hatte gesagt, du sprichst nur, wenn du gefragt wirst. Und jetzt los, ihr werdet erwartet!“ sagte er laut und griff sich das Buch, das Himbi bei dem Schlag auf den Boden fallen gelassen hatte. 
 
    
 
   Himbi wollte gerade dagegen protestieren, als er für eine Sekunde das zornige Gesicht des Mannes unter der Kapuze erkannte. Er hielt es für besser, sich seinem Schicksal vorerst zu beugen. Bevor die beiden Freunde abgeführt wurden, wurden sie noch gründlich von den Männern auf Waffen und Werkzeuge jeglicher Art durchsucht. Alles, was ihnen irgendwie gefährlich erschien, wurde ihnen abgenommen und lieblos auf den Boden des Wohnzimmers geworfen. Als die Männer damit fertig waren, gingen sie los. Der Mann ohne Armbrust ging voraus. Hinter ihm gingen zwei Bewaffnete, dann kamen Himbi und Mugel, und schließlich bildeten wieder zwei Bewaffnete den Schluss der Gruppe. So liefen sie quer durch die Stadt, ohne dass die etlichen Passanten, die sie auf ihrem Weg trafen, etwas bemerkten. Himbi sah Mugel immer wieder wütend an und dieser schaute daraufhin immer verlegen zur Seite. Als sie die Stadt durchquert hatten, kamen sie zu einem riesigen, prunkvollen Anwesen, vor dem ein weitläufiger Park angelegt worden war. Alles in allem machte das Grundstück einen königlichen Eindruck. Offenbar war der Besitzer dieses Anwesens extrem wohlhabend. Die Freunde wurden über die große, marmorierte Freitreppe zur zweiflügligen Haustür gebracht. Der unbewaffnete Mann klopfte in einem eigenartigen Rhythmus an die Tür. Kurze Zeit später wurde von innen ein kleines Sichtfenster, das man von außen nicht sehen konnte, aufgeschoben, und zwei weiße Glupschaugen wurden sichtbar. Der Mann sprach einige Worte, die sich wie das Zischeln einer Schlange anhörten. Himbi hatte solch eine Sprach noch nie zuvor gehört. 
 
    
 
   „Das ist die Sprache der Diebe“, flüsterte Mugel. 
 
    
 
   Schließlich wurde die Tür des Hauses von innen geöffnet und die Gruppe trat ein. Vor ihnen erstreckte sich eine noch größere Treppe als draußen über die gesamte untere Etage, die nach oben führte. Beeindruckt von der schlichten Pracht der Eingangshalle blieb Himbi für einen Augenblick stehen, wurde dann aber von den bewaffneten Männern weiter geschoben. Über die riesige Treppe wurden sie in einen prächtigen Saal geführt, an dessen Ende fünf steinerne Throne standen. Die Wände des Saales waren mit etlichen wertvoll aussehenden Gemälden und orientalischen Teppichen behangen. Hier und dort hingen Portraits von unbekannten Männern und Frauen. Die beiden Freunde wurden direkt vor die fünf Throne geführt, auf denen alte Männer in königlichen Gewändern saßen. Vor den Thronen wurden sie von den bewaffneten Männern ohne Worte in die Knie gezwungen. Auf dem mittleren Thron saß ein besonders alter und weise aussehender Mann. Dieser erhob, nachdem er die beiden gründlich gemustert hatte, das Wort. 
 
    
 
   „Ah, mein alter Freund Mugel! Ich muss schon sagen, dein Mut ist beeindrucken. Oder ist es Dummheit, die dich leitet? Ich war ziemlich überrascht, als einer meiner Leute mir gestern davon berichtete, dass du wieder in der Stadt bist. Doch sag, was von dem, was ich dir bei unserer letzten Begegnung sagte, hast du nicht verstanden?“ 
 
    
 
   Mugel blickte den Alten ehrfürchtig an. 
 
    
 
   „Louis, bitte, die Dinge sind anders, als sie scheinen. Ich habe alles ganz genau verstanden. Ich bin nicht hier, um jemals wieder zu stehlen. Es ist nur, mein Freund und ich, wir sind hier, weil wir…“ für einen Moment stockte Mugel und überlegte, was er Louis am besten sagen konnte. 
 
    
 
   Dieser sah ihn interessiert an. 
 
    
 
   „Es ist so. Wir besuchen Himbis alten Freund Gromit. Soviel wisst ihr ja bereits. Ich musste ihn begleiten. Niemals hätte ich ihn die gefährliche Strecke durch die Sümpfe der Kantharo – Ebene alleine gehen lassen können. Jetzt, wo die Räuber in den Sümpfen wieder so aktiv sind!“ stammelte er sich zurecht. 
 
    
 
   Himbi rechnete es ihm hoch an, dass er nichts über ihren eigentlichen Beweggrund gesagt hatte, der sie nach Gundal führte. Die fünf Männer steckten für einen Moment ihre Köpfe zusammen und beratschlagten sich. Anschließend erhob Louis wieder das Wort. 
 
    
 
   „Mugel! Wieder einmal hast du gegen den Kodex des großen Juan Franko el Balthasar und somit gegen bestehendes Gesetz der Diebesgilde Gundals verstoßen. Wieder hast du eine unserer Warnungen nicht beachtet. Dieses Mal wirst du deine gerechte Strafe bekommen, ebenso dein Freund. Was das heißt, brauche ich dir ja nicht mehr zu erklären. Wachen, bringt die Gefangen ins Verließ, bis sie Läuterung erfahren sollen! Dies ist die Entscheidung des Gildenrates!“ 
 
    
 
   Mugel wusste, dass Louis diese Worte sagen würde, hatte aber insgeheim gehofft, doch noch mit einem blauen Auge davon zu kommen. Himbi wusste nicht, was nun mit ihm und Mugel passieren würde. Irritiert sah er seinen Freund an, der kreidebleich zu Boden blickte. Nach den Worten Louis wurden sie sofort gepackt und in den Keller des Hauses gebracht, wo sie in das Verließ gesteckt wurden. Gefasst setzte sich Mugel auf eine Pritsche. Außer sich vor Wut lief Himbi in der Zelle auf und ab. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. 
 
    
 
   „Mugel, kannst du mir vielleicht mal erklären, was hier eigentlich los ist?!“, schrie er Mugel an. 
 
   „Nun, ich weiß, ich hätte dir vorher alles erzählen sollen. Aber, irgendwie ergab sich dafür nie die richtige Gelegenheit.“ antwortete Mugel ruhig. 
 
   „Jetzt schieß endlich los. Wenn dies nicht die passende Gelegenheit ist, dann kommt sie nie!“ 
 
   „Also gut. Ich habe dir doch erzählt, dass ich geschäftlich in Gundal zu tun hatte. Die Sache ist ganz einfach die. Ich bin kein Mitglied der Gilde und habe somit kein Recht in Gundal zu stehlen. Das hängt mit dem Kodex zusammen und würde jetzt zu lange dauern, es zu erklären. Aber das ist nicht das eigentliche Problem. Also, sie haben mich beim unerlaubten Stehlen erwischt und mich praktisch aus der Stadt verbannt. Dafür bestraften sie mich nicht. Doch ich musste versprechen nie wieder zu kommen, sonst würden sie …“ Mugel musste bei dem Gedanken an die bevorstehende Bestrafung schlucken. 
 
   „Was würden sie? Was wollen die mit uns machen?“ fragte Himbi eindringlich nach. 
 
    
 
   Betroffen sah ihn Mugel in die Augen. 
 
    
 
   „Sie werden uns Stiefel aus Zement anziehen und in der Nacht im Hafenbecken versenken.“ 
 
    
 
   Himbi war entsetzt und hielt für einen Moment den Atem an. Dann setzte er sich ebenfalls auf eine der Pritschen. Er konnte es nicht glauben. 
 
    
 
   „Sie bringen uns tatsächlich um? Was um alles in der Welt hast du denn versucht zu stehlen?“ setzte Himbi nach, der sichtlich unter Schock stand. 
 
   „Nun, äh … wie soll ich dir das nur erklären. Den Gildenstein.“ antwortet Mugel verlegen. 
 
   „Den Gildenstein? Ist es das, wonach es sich anhört?“ fragte Himbi fassungslos.
 
    
 
   Mugel nickte. 
 
    
 
   „Ja. Der Gildenstein ist das Kronstück des gesamten Schatzes, den die Gilde über all die Jahre ihres Bestehens angehäuft hat. Er ist mindestens genauso wertvoll, wie alles andere zusammen, und ist so groß, wie der Kopf eines Kindes. Die Legende sagt, dass es sich bei dem Stein um den Golgarinstein eines Saphirdrachen handeln soll. Ich hatte ihn schon in den Händen, da haben sie mich erwischt …“ sagte Mugel enttäuscht und schnippte mit dem Finger seiner rechten Hand. 
 
    
 
   Himbi schüttelte den Kopf. 
 
    
 
   „Das kann ich einfach nicht glauben. Du bist hier in der Gilde der Diebe eingebrochen und hast versucht ihren wertvollsten Schatz zu stehlen?! Du hast vielleicht Nerven! Und was sollen wir jetzt machen? Wir können doch nicht einfach auf unseren Tot warten!“ schrie Himbi außer sich. 
 
   „Wir können nichts machen. Ich war selbst überrascht, dass sie mich nicht schon sofort umgebracht hatten, als sie mich damals erwischten. Doch heute Nacht werden sie uns ganz gewiss holen. Dann werden wir noch einmal vor den Rat gebracht, wo das Oberhaupt des Rates, Louis von der Heide, unser Urteil verkünden wird. Wenn kein Wunder mehr geschieht, dann endet unsere Reise heute Abend. Es tut mir so schrecklich leid, dich da mit hineingezogen zu haben!“ antwortete Mugel. 
 
    
 
   Himbi war nun wütender denn je. Für die nächsten Stunden redete er kein Wort mehr mit Mugel.
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   Himbi konnte nicht glauben, dass sein Leben noch heute Abend beendet werden sollte. Und dann auf diese Art und Weise. Leise, still, ohne Abschied und vor allem, viel zu früh. Himbi wurde von seinem Vater zu einem gläubigen Zwerg erzogen. Er glaubte fest daran, dass die Götter für jedes Lebewesen einen unumstößlichen Plan entworfen haben, der mit dem Zeitpunkt der Geburt anfängt zu wirken. Sein Lebensmotto war deshalb immer, alles mit ganzem Herzen zu machen und sich jeder Herausforderung, so gefährlich sie auch zu sein schien, zu stellen. Es war keine große Sache ein Risiko für etwas einzugehen, an das man glaubte. Denn so, wie Himbi die ganze Sache immer verstand, war eines sonnenklar. Man konnte sein Leben in vollen Zügen leben, oder sich in einem Loch verstecken, doch wofür man sich auch entschied, man würde deshalb keinen Tag länger leben. Man war halt nur ein Spielball in einem Spiel, was andere spielten. In diesem Fall die Götter. Doch in diesem Moment schien ihn sein jahrelanger Glauben plötzlich ziemlich absurd. Wie konnten die Götter so etwas für ihn vorherbestimmt haben? Dieses Ende war so unwürdig, dass es ihm aus jeder Pore seines Körpers schrie. Langsam ging der Tag zu Ende und noch immer hoffte Himbi auf ein Wunder. Mugel hingegen kannte die Gilde in und auswendig. Er wusste wie sie mit Leuten wie ihm umgingen, und machte sich somit keinerlei Hoffnungen mehr. Ihm war klar, dass es heute enden würde. Er hatte sich zu viel erlaubt. Doch es war nicht die Tatsache, dass er heute sterben würde, die ihm so übel zusetzte. Vielmehr war es jene, dass er ungewollt seinen einzigen Freund mit in seine Angelegenheiten hineingezogen hatte. Himbi hatte nichts mit dieser Sache zu tun, und trotzdem würde die Gilde ihn ebenfalls töten. Mugel fühlte sich derart schuldig, dass seinen Magen in regelmäßigen Abständen heftige Krämpfe durchzuckten. Die Schuld, die er nun auf sich geladen hatte, konnte er nicht wieder gut machen. Dafür würde er sich vor den Göttern verantworten müssen. Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde er dafür die gesamte Ewigkeit in den Fegefeuern der niedersten Höllen verbringen müssen. 
 
   Als die Sonne untergegangen war, vernahmen die zwei Fußtritte von ungefähr fünf Männern. Wenig später standen die Männer vor ihrer Zelle. Einer von ihnen öffnete die Tür und hieß die beiden Freunde herauszutreten. Widerwillig beugten sie sich der Forderung und wurden von den Männern zurück in den riesigen Saal geführt, in dem die Throne standen. Wieder wurden sie vor den Rat der Gilde geführt und gezwungen, sich vor den Thronen hinzuknien. Für lange Zeit herrschte betretenes Schweigen. Spannung lag in der Luft und Himbi konnte sein rasendes Herz schlagen hören. Jeden Moment erwartete er das vernichtende Urteil. Die Warterei machte ihn verrückt. Es war das Schlimmste auf etwas zu warten, was man bereits kannte, sich aber immer noch nicht wagte einzugestehen. 
 
    
 
   „Mugel und Himbi, hört das Urteil des Rates der Diebesgilde von Gundal. Aufgrund der permanenten Missachtung bestehender Gildengesetze wirst du Mugel dazu verurteilt, mit des Henkers Stiefeln das ewige Bad zu nehmen. Du hast nicht nur uns, sondern auch deinen Freund verraten, der in allen Anklagepunkten für Unschuldig erklärt wurde. Dennoch wird er dein Schicksal teilen. Dafür wirst du dich vor deinen Göttern verantworten müssen!“ durchbrach Louis das unerträgliche Schweigen. 
 
   Für einen Moment setzte Himbis Herzschlag aus. Dieses Urteil war vernichtend. 
 
    
 
   „Nein! Es muss eine andere Möglichkeit geben dieses Problem aus der Welt zu schaffen!“ sagte Himbi schließlich ernst und mit kräftiger Stimme. 
 
    
 
   Er wollte sich nicht in sein Schicksal ergeben. Mit listigem Lächeln guckten sich die Ratsmitglieder an, fast so, als hätten sie eine solche Reaktion erwartet. Tuschelnd steckten sie ihre Köpfe zusammen. Nach einem kurzen Augenblick sah ihn Louis fast väterlich mit warmen Augen an. 
 
    
 
   „Nun, es gäbe da wirklich eine Möglichkeit Mugels Schuld zu tilgen, ohne dafür sterben zu müssen. Doch bedenkt. Ihr habt keine Wahl. Entweder ihr sterbt, oder ihr macht, was wir von euch verlangen.“ sagte Louis. 
 
    
 
   Irritiert, aber auch erleichtert sahen sich die beiden Freunde an. 
 
    
 
   „Was ist es? Was sollen wir tun?“ fragte Mugel. 
 
   „Eure Aufgabe ist ganz einfach. Ihr sollt uns einen kleinen, wenn auch wichtigen Dienst erweisen. Direkt neben dem alten Marktplatz der Stadt wohnt der Gnom Fospel. Fospel ist dabei eine zweite Gilde in der Stadt zu errichten, die zunehmend an Stärke gewinnt. Anfangs konnten wir diesen Versuch noch mit lächelndem Auge hinnehmen, doch langsam nimmt diese Angelegenheit unannehmbare Maße an. Dutzende unserer besten Diebe haben bereits die Seiten gewechselt, und unser Machtmonopol gerät zunehmend ins schwanken. Wir verlangen, dass ihr Fospel noch heute Nacht eliminiert. Dies sollte die Lösung unserer Probleme sein!“ sagte Louis. 
 
   „Wir sollen einen Mord begehen? Niemals!“ sagte Himbi empört. 
 
   „Nun, wie ich schon sagte. Tut es, oder sterbt!“ „Warum wir? Warum erledigt ihr eure schmutzigen Geschäfte nicht selbst?“ sprudelte es aus Himbi heraus, der zunehmend wütender wurde. 
 
   „Das würden wir, wenn uns nicht die Hände in dieser Angelegenheit gebunden wären. Es ist kein Geheimnis, dass unsere Diebesgilde lediglich in der Stadt existieren kann, weil wir die hiesigen Rechtsorgane geschmiert haben. Unsere Leute haben sich in letzter Zeit zu viel erlaubt, wodurch die Gardisten und Büttel zunehmend den Unmut der Bevölkerung zu spüren bekommen haben. Wir sitzen auf wackligem Stuhl und müssen uns in nächster Zeit zurücknehmen, bis wieder Gras über all die Sachen gewachsen ist und die Rechtsorgane ihr Ansehen und das Vertrauen der Stadtbevölkerung zurückerlangt haben. Deshalb können wir unmöglich selbst diesen, wie ihr es nennt, Mord außerhalb unserer eigenen Reihen ausführen.“ antwortete Louis trocken. 
 
    
 
   Himbi schüttelte verachtend den Kopf. 
 
    
 
   „Also gut, wir machen es! Immer noch besser als selbst zu sterben!“ sagte Mugel schließlich. 
 
    
 
   Himbi konnte es nicht fassen. Wütend wollte er Mugel gerade ins Wort fallen und ihm widersprechen, als dieser ihm mit einem strengen Blick zu verstehen gab, nichts mehr zu sagen. 
 
    
 
   „Ich habe gewusst, dass du so entscheiden würdest. Also gut, ihr wisst nun, wo Fospel wohnt. Als Beweis dafür, dass er tot ist, wollen wir Fospels Amulett haben, das er immer um den Hals trägt. Wenn ihr könnt, beseitigt die Leiche, aber bringt uns das Amulett noch vor Anbruch des nächsten Tages, oder euer Leben ist endgültig verwirkt. Geht jetzt und erledigt unseren Auftrag. Dafür schenken wir euch das Leben!“ sagte Louis gönnerhaft. 
 
   „Einen Moment noch! Ich will das Buch zurück! Es steht euch nicht zu und ich will es wiederhaben!“ forderte Himbi, der innerlich kochte. 
 
    
 
   Amüsiert lachte Louis ihn an. 
 
    
 
   „Du hast wirklich Mut junger Himbi, das muss man dir lassen. Doch ist der Grad zwischen Mut und Dummheit äußerst schmal und geht manchmal nahtlos ineinander über. Doch ich bin kein Unmensch, und schließlich haben wir mit dir kein Problem. Du sollst dein Buch zurückbekommen, sobald ihr uns das Amulett gebracht habt. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort!“ sagte Louis. 
 
    
 
   Himbi nickte ihm wütend zu. 
 
    
 
   „Geht jetzt und erledigt eure Aufgabe. Es ist bereits Nacht und euch rennt die Zeit davon!“ fügte er noch hinzu.
 
   Dann deutete er den anwesenden Wachen durch eine kleine Handbewegung, die beiden Gefangenen nach draußen zu bringen. Ohne ein weiteres Wort der Wachen wurden sie einfach vor die Tür gesetzt. Die Männer, die sie nach draußen gebracht hatten, verschwanden sofort wieder im Inneren des Hauses. Die beiden Freunde standen an der gepflasterten Straße vor dem riesigen und wunderschönen, durch unzählbare Fackeln und Lampen erhellten Park der Diebesgilde und ließen das Geschehen Revue passieren. Für einen Moment mussten sie überlegen, ob das alles gerade wirklich passiert war, oder ob sie vielleicht bloß aus einem Albtraum aufgewacht waren. Um sie herum war alles still. Es war bereits sehr spät und die Stadt schlief tief und fest. 
 
    
 
   „Junge, Junge, das ist ja gerade noch einmal gut gegangen!“, sagte Mugel erleichtert. 
 
   „Gut gegangen?! Was von dem, was Louis gerade gesagt hat, hast du nicht verstanden? Wir sollen jemanden umbringen! Umbringen!!“ antwortete Himbi wutentbrannt. „Ja, ich weiß. Mach dir keine Sorgen, ich lasse mir schon was einfallen. Die Hauptsache ist doch, dass wir noch leben.“ 
 
   „Keine Sorgen?! Wer sagt mir denn, dass du nicht irgendwo anders auch Probleme mit irgendwelchen zwielichtigen Organisationen hast? Wer garantiert mir, dass ich nicht wieder in Dinge hineingezogen werde, mit denen ich nichts zu tun habe?“ Himbi war außer sich und brüllte die ganze Straße zusammen. 
 
   „Schhh!“, flüsterte Mugel und presste seinen Zeigefinger auf den Mund. „Du machst ja noch die ganze Stadt wach. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass so etwas nie wieder geschehen wird. Von jetzt an sage ich dir alles immer sofort. Und ich kann dich beruhigen. Dies war das einzige Problem, dass ich hatte. Die Gilde war die Erste, die mich jemals bei einem Bruch erwischt hat. Ehrlich!“ 
 
    
 
   Himbi sah Mugel skeptisch an. Er wollte ihm vertrauen, doch etwas in ihm sträubte sich dagegen. 
 
    
 
   „Das Hoffe ich doch! Denn solltest du mich noch einmal so belügen und in Gefahr bringen, dann trennen sich unsere Wege! Und was sollen wir jetzt machen? Wir können doch niemanden umbringen!“ fragte Himbi ratlos. „Komm. Ich habe da schon eine ziemlich gute Idee!“ Antwortete Mugel, und marschierte mit einem breiten Grinsen los in Richtung des alten Marktplatzes, wo sich das Haus von Fospel befand. 
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   Himbi war gespannt was Mugel im Schilde führte. Doch eines stand für ihn fest. Auf gar keinen Fall würde er den Gnom Fospel umbringen. Lieber würde er sich den Rest seines Lebens in einem dunklen Loch verstecken, in der Hoffnung, die Gilde würde ihn nicht finden. Es dauerte nicht lange und die beiden erreichten den alten Marktplatz. Direkt daneben befand sich das gelborange angestrichene Fachwerkhaus von Fospel. Es sah genauso aus, wie Louis es ihnen beschrieben hatte. Schon beim Näherkommen fiel ihnen auf, dass das Haus einen zu normalen Eindruck machte. Nichts deutete darauf hin, dass hinter den Mauern dieses Hauses eine zweite Gilde entstehen sollte. Die Lage war einfach zu öffentlich für zwielichtige Geschäfte und nichts deutete darauf hin, dass irgendwelche Leute Wache standen. Auch war das Haus nicht besonders groß und mehr als zwei Familien konnte es nicht beherbergen. Wie also sollte sich hier eine neue große Diebesgilde bilden? Die beiden Freunde sahen sich ratlos an. Schulterzuckend machte sich Mugel daran, das Haus genauer zu inspizieren. Auf der Suche nach einer geeigneten Einstiegsmöglichkeit umrundeten sie das Haus. Auf der Hinterseite wurden sie schließlich fündig. Eine alte, marode aussehende Hintertür schien perfekt für den Einstieg geeignet zu sein. Sofort testete Mugel, ob die Tür verschlossen war. Da dies der Fall war, kniete er sich sofort davor und betrachtete sich das Schloss. Zu seiner Überraschung war es kein einfaches Bartschloss, wie er es bei einer solch alten Tür erwartet hatte, sondern ein kompliziert aussehender Mechanismus. 
 
    
 
   „Hmm, so etwas habe ich in der Form noch nie zuvor gesehen. Faszinierend! Ohne passendes Werkzeug bekomme ich das Schloss unmöglich auf.“ grübelte Mugel. 
 
    
 
   Himbi verlor langsam die Geduld. Plötzlich kam ihm eine Idee. Während Mugel das Schloss weiter fasziniert untersuchte, guckte er sich kurz auf dem Boden um und wurde auch schnell fündig. Neben dem Haus fand er einen handtellergroßen Stein, mit dessen Hilfe er ohne lange weiter zu überlegen, die Milchglasscheibe der Hintertür zertrümmerte. Ein kurzer Griff nach innen, ein Handumdrehen und die Tür war offen. Mit weit aufgerissenem Mund schaute Mugel Himbi fassungslos an. 
 
    
 
   „Aber … aber …“, stotterte er, doch Himbi achtete nicht auf ihn, sondern drückte die Tür auf. 
 
    
 
   Einige der Scherben verkeilten sich unter der Tür und knirschten unangenehm beim Öffnen. Noch immer saß Mugel vor der nun geöffneten Tür und konnte es nicht glauben, auf eine solch plumpe Art und Weise in ein Haus eingestiegen zu sein. 
 
    
 
   „Los, jetzt komm endlich! Lass es uns hinter uns bringen!“ zischte ihn Himbi von drinnen an. 
 
    
 
   Im Inneren des Hauses war es stockduster. Kopfschüttelnd richtete sich Mugel auf und folgte seinem Freund. 
 
    
 
   „Hoffentlich haben wir ihn durch diesen höllischen Lärm nicht geweckt!“, flüsterte Mugel. 
 
    
 
   Vorsichtig schlichen die beiden immer weiter voran. Es war so dunkel, dass sie kaum ihre Hand vor Augen sehen konnten. Immer wieder stießen sie gegen undefinierbare Gegenstände, konnten es aber verhindern, größeren Lärm zu erzeugen. Der Gang mündete in einen großen Raum. Hier war es etwas heller, da ein wenig Licht vom Marktplatz durch die wenigen Fenster schien. Die beiden Freunde blieben einen Moment stehen und versuchten sich besser zu orientieren. 
 
    
 
   „Das sieht hier aber ganz und gar nicht nach einer Diebesgilde aus! Vielmehr scheint das hier so ne Art Werkstadt zu sein!“ flüsterte Himbi. 
 
   „Ja, es scheint, als sei das hier so eine Art Labor. Siehst du die ganzen alchimistischen Gerätschaften da drüben?“ fragte Mugel und zeigte in eine Ecke des Raumes. 
 
    
 
   Himbi nickte. 
 
    
 
   „Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich habe das Gefühl, als hätte uns Louis nicht die Wahrheit gesagt.“ sagte Himbi. 
 
   „Was erwartest du. Er ist der Vorsitzende eines des bestorganisierten Verbrechersyndikates. Der kann Lügen, ohne rot zu werden!“ antwortete Mugel leise. „Komm, ich schätze, Fospel wird in der oberen Etage sein Schlafzimmer haben!“, fügte er nach einer Weile hinzu.
 
    
 
   Mugel deutete auf die kleine, hölzerne Treppe, die nach oben führte. So leise wie möglich und fast auf Zehenspitzen gehend, schlichen sie nach oben. Die Treppe knarrte bei jedem ihrer Schritte verräterisch. Doch sie konnten es nicht ändern, es war die einzige Möglichkeit, um nach oben zu gelangen. Als sie oben angekommen waren, hielten sie für einen Moment inne und horchten in die Dunkelheit. Trotz des Radaus, dass sie die ganze Zeit gemacht hatten, war hier oben nichts zu hören. Entweder, der Gnom war taub, oder er hatte einen äußerst tiefen Schlaf. Vielleicht war er auch gar nicht zu Hause. In dieser Etage gab es nicht viele Räume, und so war es ein Leichtes, das Schlafzimmer des Gnoms zu finden. Leise öffneten sie die Tür und fanden Fospel in einem ziemlich kleinen Bett schlafend vor. Es war überall bekannt, dass Gnome selten die halbe Größe eines Zwerges erreichten, aber dass er derart klein war, damit hatten die beiden nicht gerechnet. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass sie einem echten Gnom begegneten. Fast schien es, als schliefe ein Menschenbaby in einem Kinderbett. Langsam gingen sie näher an das Bett heran und blieben davor stehen. Der kleine Gnom schlief seelenruhig auf dem Rücken und schnarchte laut. Er hatte seine Decke bis zum Kinn hochgezogen und trug eine weiße Schlafmütze mit großem Bommel. Fospels Gesicht war kugelrund und er hatte dicke, rote Wangen. Den beiden Freunden sprang sofort die blumenkohlartige Nase des Gnoms in die Augen. 
 
    
 
   „Was sollen wir jetzt machen?“, flüsterte Himbi und guckte Mugel fragend an. 
 
   „Lass mich nur machen!“, antwortete dieser. 
 
    
 
   Anschließend beugte er sich leicht über das Bett und schüttelte den Gnom an der Schulter. Dieser schien wirklich über einen äußerst tiefen Schlaf zu verfügen, denn er ließ sich durch Mugels Rüttelei nicht aufwecken. Mugel rüttelte jetzt mit beiden Händen immer stärker an dem Gnom. Nichts passierte. Fospel schlief einfach weiter. 
 
   „Würde der nicht so laut schnarchen, würde ich sagen der ist tot!“, sagte Mugel fasziniert. 
 
    
 
   Fragend guckte er sich um und fand ein volles Glas Wasser auf dem Nachttisch neben dem Bett stehen. 
 
    
 
   „So, wenn das nicht klappt, dann weiß ich auch nicht!“, sagte er.
 
    
 
   Der Höhlentroll nahm das Glas vom Tisch und schüttete es Fospel über das Gesicht. Erschrocken sprang dieser auf und riss abwehrend seine Hände in die Lüfte. 
 
    
 
   „W … was wollt ihr von mir? W … wer seid ihr?“ stotterte der verstörte und ängstliche Gnom. 
 
    
 
   Mugel saß jetzt neben Fospel auf der Bettkante und stellte das Glas zurück auf den Nachttisch. 
 
    
 
   „Ganz ruhig. Du hast nichts zu befürchten. Mein Name ist Mugel und der Zwerg hier neben mir, das ist Himbi. Kannst du dir vorstellen, warum wir hier sind?“ fragte er. 
 
    
 
   Fospel verzog das Gesicht. 
 
    
 
   „Hätte ich dich sonst gefragt, was ihr hier zu schaffen habt? Also ganz helle scheinst du nicht zu sein. Erst brecht ihr hier in mein Haus ein, dann weckt ihr mich auf, wisst ihr eigentlich wie gefährlich es ist jemanden aus dem Tiefschlaf aufzuwecken? Dabei kann man ums Leben kommen! Und jetzt wollt ihr mich auch noch für dumm verkaufen! Ich glau …“ der kleine Gnom sprach ohne Punkt und Komma. 
 
    
 
   Hätte Mugel ihn nicht unterbrochen, dann hätte er bestimmt nicht aufgehört, zu reden. 
 
    
 
   „Die Gilde schickt uns. Wir haben den Auftrag dich zu töten!“ unterbrach ihn Mugel abrupt. 
 
    
 
   Geschockt blickte Fospel den Troll an. Man konnte deutlich die Bewegung seines Kehlkopfes sehen, als er laut schluckte. 
 
    
 
   „D … die Gilde? Töten? A … aber warum?“ stotterte Fospel jetzt ziemlich verunsichert. 
 
   „Keine Angst, wir bringen dich nicht um. Louis, der Ratsvorstand der Gilde, sagte uns, du seiest im Begriff eine zweite Diebesgilde hier in Gundal aufzubauen. Er sagte, deine Gilde würde die Machenschaften seiner Gilde bereits jetzt schon untergraben. Darum sollen wir dich töten, um dein Vorhaben im Keim zu erticken.“ sagte Mugel. 
 
    
 
   Fassungslos schüttelte der Gnom energisch den Kopf. 
 
    
 
   „Eine zweite Gilde? Aber das ist doch absurd! Ich bin ein Alchimist. Ich mache Tag ein Tag aus nichts Weiteres als magische Alarmanlagen zu produ …“ Fospel stockte mitten in seinem Satz, als ihm klar zu werden schien, warum die Gilde ihn loswerden wollte. „Meine Artefakte. Meine Alarmanlagen. Das muss es sein. Irgendwie scheinen sie davon Wind bekommen zu haben, dass es mir gelungen ist, eine Alarmanlage zu erschaffen, die mit allen herkömmlichen und bekannten Mitteln nicht entschärft werden kann. Ich habe Jahrzehnte daran gearbeitet, denn die Produktion solcher Artefakte ist äußerst langwierig und kompliziert. Bislang gibt es wie gesagt nichts, mit dem man sie entschärfen kann. Und ich habe bereits jetzt schon Dutzende Bestellungen von den hiesigen Händlern vorliegen.“ sagte Fospel. 
 
   „Das also steckt in Wahrheit dahinter. Die Gilde hat Angst, in Zukunft nicht mehr im großen Stile stehlen zu können. Ich wusste gleich, dass sie uns belogen haben!“ sagte Himbi. 
 
    
 
   Mugel rieb sich nachdenklich das Kinn. 
 
    
 
   „Ja, das wäre mit Sicherheit ein heftiger Schlag für die Gilde. Und wenn sie kein Mittel gegen diese Alarmanlagen finden können, dann ist das über kurz oder lang ihr Ende.“ schlussfolgerte er. 
 
   „Ja, so ist es, und so habe ich es auch geplant. Aber jetzt sagt ihr mir doch mal bitte, warum ihr mich nicht töten wollt? Ihr seit doch anscheinend Mitglieder der Gilde!“ fragte Fospel. 
 
   „Nein, das sind wir nicht. Wir wurden dazu gezwungen, diesen Auftrag durchzuführen. Aber das ist eine zu lange Geschichte und wir haben nicht mehr viel Zeit.“ antwortete Himbi. 
 
    
 
   Nachdenklich schwiegen die Drei für einige Minuten. 
 
    
 
   „Also, die Sache ist die. Wir sollen dich töten und deine Leiche beseitigen. Als Beweis für deinen Tot sollen wir dem Rat dein Amulett bringen, dass du angeblich immer um den Hals trägst. Tun wir nicht, was die Gilde von uns verlangt, so sind wir selbst des Todes.“ sagte Mugel nach einer Weile. 
 
   „Also gut, ich sehe, wir haben ein ernstes Problem. Eines steht jedenfalls mal fest. Hier bleiben kann ich auf gar keinen Fall. Die Gilde wird nicht ruhen, ehe ich endlich tot bin. Ich übe einfach das falsche Handwerk für diese Stadt aus.“ antwortete Fospel. 
 
    
 
   Mit einer derartigen Wendung dieser Situation hatten sie wahrlich nicht gerechnet. 
 
    
 
   „Du würdest von hier verschwinden?“, fragte Himbi ungläubig nach. 
 
   „Spreche ich in einer fremden Sprache? Ja, das wird mir hier zu heiß. Außerdem habe ich einen Bruder in Xandriat. Von dort aus kann ich meine Artefakte unbekümmert in der Welt verkaufen. Dort bin ich sicher. Dort funktioniert das Rechtssystem noch!“ sagte Fospel. Die beiden Freunde fingen erleichtert an zu lachen. 
 
   „Das ist ja wunderbar. Weißt du, wir hätten wirklich nicht gewusst, wie wir aus dieser Sache wieder heil herausgekommen wären. Aber da bleiben immer noch zwei Probleme. Wie kommst du unerkannt aus der Stadt und was ist mit deinem Amulett?“ fragte Mugel. 
 
   „Macht euch deswegen mal keine Sorgen. Es ist ein Leichtes für mich ungesehen aus der Stadt zu kommen. Meine Sachen kann ich zurücklassen. Einer meiner Brüder wird sich hier um alles kümmern, was noch zu tun ist. Und das Amulett. Hier, ihr könnt es haben, wenn dies der Preis dafür sein soll, dass ich am Leben bleibe!“ sagte Fospel und gab Mugel das Amulett in die Hand, dass er unter seinem Schlafanzug hervor geholt hatte. 
 
   „Danke! Das werden wir nicht wieder gut machen könne.“ sagte Himbi dankbar. 
 
   „Ach, ist schon gut. Das habe ich vor Jahren aus einem alten Stück Metall selbst gemacht. Das hat nur individuellen Wert. Nein, ich muss mich bei euch bedanken, dafür, dass ihr dieses Risiko für mich eingeht. Ich denke, wir sollten mal einen zusammen trinken, wenn ihr irgendwann in Xandriat seit.“ antwortete Fospel. 
 
    
 
   Die beiden Freunde mussten wieder lachen. 
 
    
 
   „Ja, darauf kommen wir gerne zurück. So, es wird bald hell, und wir müssen uns in der Gilde zurückmelden. Es wäre besser, du würdest jetzt verschwinden.“ sagte Mugel betrübt. 
 
   „Ist schon gut. Es macht mir wirklich nicht viel aus. Ehrlich gesagt wollte ich sowieso wieder zurück nach Xandriat. Nun aber gut. Ich verschwinde jetzt. Und ihr solltet es auch tun! Lebt wohl.“ verabschiedete sich der Gnom.
 
    
 
   Er sprang aus dem Bett und rannte hinunter in sein Labor. Als die beiden Freunde ihm dorthin gefolgt waren, da war er bereits verschwunden. 
 
    
 
   „Das hätte gar nicht besser ausgehen können!“ freute sich Mugel. 
 
   „Freu dich nicht zu früh. Jetzt müssen wir Louis erst noch diese Lüge auftischen. Wenn er uns durchschaut, dann war alles umsonst, und wir werden trotzdem sterben!“ holte ihn Himbi wieder zurück auf den Boden der Tatsachen. „Wir werden mit Sicherheit von der Gilde beschattet. Wir können nicht ohne Leiche hier verschwinden!“
 
   „Du hast recht. Warte, ich habe da schon eine Idee!“ antwortete Mugel.
 
    
 
   Sogleich begab sich der Troll in die Küche des Hauses. Unten, in einem der Regale, fand er einen großen Sack Kartoffeln. Hastig kramte er einige davon heraus, bis der Kartoffelsack annähernd die Größe von Fospel hatte. Er schnürte den Sack mit einem Strick zu und schulterte ihn. 
 
    
 
   „Ich hoffe, man nimmt uns ab, dass der Gnom in dem Sack steckt. Los, wir gehen auf direktem Weg zum Hafenbecken und versenken ihn dort!“ sagte Mugel. 
 
    
 
   Die beiden marschierten ohne Umwege zum Hafenbecken und taten das, was der Troll gerade eben vorgeschlagen hatte. Mit einem Klatschen schlug der Sack auf dem Wasser ein. Kurze Zeit später war er versunken. Dann gingen die beiden zurück zum Haus der Gilde. Am Tor zum Park des Anwesens warteten bereits drei bewaffnete Männer, die die den Zwerg und den Troll ohne viele Worte direkt ins Haus dirigierten. Wieder wurden sie direkt in den großen Thronsaal geführt, wo sie bereits vom Gildenrat erwartet wurden. Dieses Mal kannten sie die bevorstehende Prozedur bereits und knieten sich vor den Thronen hin, bevor die Männer hinter ihnen sie dazu zwingen konnten. 
 
    
 
   „Also habt ihr getan, worum wir euch gebeten haben?“ richtete Louis das Wort an die beiden. 
 
    
 
   Stolz hob Mugel den Kopf und lächelte. 
 
    
 
   „Mugel hat bis jetzt jeden Auftrag ausgeführt, den er angenommen hat!“, sagte er prahlerisch und holte das Amulett aus seiner Tasche, um es hoch in die Luft zu halten. 
 
    
 
   Dann warf er es rebellierend vor Louis Füße. Skeptisch nahm dieser das Amulett auf und kümmerte sich nicht um Mugels aufmüpfige Art. 
 
    
 
   „Tatsächlich. Dies ist Fospels Amulett! Es scheint, als hättet ihr wirklich getan, was wir von euch verlangt haben. Doch sagt, was habt ihr mit seiner Leiche gemacht?“ fragte Louis wissbegierig. 
 
    
 
   Wieder lächelte Mugel schlitzohrig. 
 
    
 
   „Fospel schwimmt nun bei den Fischen. Wir haben ihn im Hafenbecken versenkt!“ sagte er trocken. 
 
    
 
   Himbi war fasziniert davon, wie gut Mugel lügen konnte. Er sagte nichts zu der ganzen Sache, sondern ließ seinen Freund alles machen. Schließlich war er es, der ihnen diesen ganzen Schlamassel eingebrockt hatte. 
 
    
 
   „Nun gut. Wir werden euch glauben. Vorerst. Euch soll das Leben geschenkt werden, wie versprochen. Doch wisse, lieber Mugel. Es wäre besser für dich, du würdest nicht wieder hierher zurückkommen. Erwischen wir dich noch einmal in der Stadt, dann kann dich nichts mehr retten. Ich hoffe, dass hast du endlich verstanden!“ sagte Louis nach einer Weile. 
 
   Mugel antwortete nicht. Dann deutete Louis den Wachen, dass sie die beiden hinausbringen sollten. Bevor sie jedoch die Tür des Saales passierten, riss Himbi sich los und rannte zurück zu Louis. 
 
    
 
   „Das Buch! Du hast das Buch vergessen! Ich will es wiederhaben. Du hast es versprochen!“ sagte er energisch. 
 
    
 
   Louis war amüsiert und musste lachen. 
 
    
 
   „Gewiss, gewiss. Wie konnte ich das nur vergessen? Hier, du sollst dein Buch wieder haben!“ antwortete er und überreichte Himbi das alte Buch, das er unter seinem königlichen Gewand versteckt hatte. 
 
    
 
   Zufrieden nahm Himbi das Buch an sich und ging zurück zu Mugel. Die Wache, von der er sich losgerissen hatte, gab ihm wütend einen Stoß. Offensichtlich hatte ihn Himbis Aktion vor den anderen bloßgestellt. Doch das war ihm egal. Es kümmerte ihn nicht, was für Probleme diese Verbrecher innerhalb dieser Organisation hatten. Innerlich freute es ihn, dass Fospel überlebt hatte, und nun im Begriff war, seine Alarmanlagen von Xandriat aus in der ganzen Welt zu verkaufen. Und sollten diese wirklich so gut sein, wie es der kauzige Gnom behauptete, dann würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Diebesgilde in Gundal dem Untergang geweiht war. Die beiden freuten sich riesig, heil aus dieser Sache herausgekommen zu sein. Mugel versprach Himbi noch einmal, dass er ihm nie wieder etwas verheimlichen wolle. Schließlich vertrugen sie sich wieder und machten sich auf zu Tore Andersson. Die Sonne war bereits aufgegangen und ein neuer Tag hatte begonnen.
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   Mugel kannte sich sehr gut in Gundal aus. Somit dauerte es nicht lange, bis sie das kleine, in einer Seitengasse befindliche, Haus von Tore Andersson fanden. Es war ein etwas heruntergekommenes, uraltes Haus, das vollständig aus grauen, tristen Steinen erbaut wurde. Es hatte nur sehr wenige, winzige Fenster. Und was das merkwürdigste an dem Haus war, war die Tatsache, dass man nur durch den Keller ins Innere gelangen konnte. Eine kleine Treppe, flankiert von einem rostenden Eisengelender, führte nach unten zu der Eingangstür. Nachdem die Freunde das Haus etwas genauer betrachtet hatten, und sich sicher waren, dass es wirklich Tores Haus sein musste, gingen sie die Treppe zur Tür hinunter und klopften dreimal mit dem schweren, eisernen Türklopfer dagegen. Aus dem Inneren des Hauses hörten sie schon nach kurzer Zeit einen Mann rufen. 
 
    
 
   „Einen Moment! Ich bin gleich da! Etwas Geduld bitte!“ 
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich amüsiert an. Die Stimme des Mannes klang gestresst und hektisch. Fast so, als sei er gerade schwer beschäftigt. Endlich wurde die Tür geöffnet, und ein Mann, der völlig außer Puste war, stand nun vor ihnen. Er hatte ein graues, flatteriges Gewand an, das uralt aussaß. Der Mann hatte eine Halbglatze und das restliche Haar, das ihm noch geblieben war, war stark ergraut. Auf der dünnen, spitzen Nase trug er eine Brille mit zentimeterdicken, kugelrunden Gläsern. Seine Augen schienen durch die Brille unnatürlich groß zu sein. Irritiert sah er die beiden, die er noch nie zuvor gesehen hatte, an. 
 
   „Ja? Was kann ich für euch tun?“ fragte der Mann freundlich. 
 
   „Mein Name ist Himbi und das hier ist mein Gefährte Mugel. Gromit hat uns geschickt. Er sagte, ihr könntet uns vielleicht bei einem Problem behilflich sein!“ antwortete Himbi. 
 
    
 
   Der alte Mann zog seine rechte, buschige Augenbraue fragend nach oben. 
 
    
 
   „Gromit, so? Nun, wenn dem so ist, dann tretet ein in Tore Anderssons Haus. Doch seit gewarnt! Fasst mir ja nichts an!“ sagte Tore und trat einen Schritt von der Tür beiseite, um seinen Gästen Einlass zu gewähren. 
 
    
 
   Himbi und Mugel betraten das Haus. Von Innen war es, soweit sie es bis jetzt beurteilen konnten, genauso trist und spartanisch eingerichtet wie von außen. Tore führte die beiden durch einen kühlen, staubtrockenen Gang in einen riesigen Raum, in dem Dutzende Regale, prall gefüllt mit Büchern und losen Pergamenten, standen. Er führte die beiden zwischen einigen der Regalen hindurch zu einem unaufgeräumten Schreibtisch, auf dem Berge von Papier und aufgeschlagenen Büchern lagen. Fasziniert schauten sich die Freunde die vielen Bücher an. Am Schreibtisch angekommen setzte Tore sich auf seinen Schemel und faltete seine Hände vor seinem Kinn zusammen. 
 
    
 
   „So, wobei meint ihr, kann ich euch helfen?“, fragte er nach einer kurzen Atempause. 
 
   „Wir haben dieses Buch hier gefunden, können es aber nicht lesen. Wir hoffen, dass ihr uns sagen könnt, was darin geschrieben steht!“ sagte Himbi und überreichte dem alten Mann das Buch. 
 
    
 
   Dieser legte es vor sich hin und strich fasziniert mit seiner Hand über die Inschrift auf dem Umschlag. 
 
    
 
   „So, so. Ich soll euch dieses Buch übersetzten. Es wird mir ein Vergnügen sein. Doch dafür brauche ich absolute Ruhe! Geht jetzt und kommt heute Abend wieder. Dann dürfte ich damit fertig sein.“ sagte Tore ohne seinen Blick von dem Buch abzuwenden. 
 
    
 
   Die Augen des Mannes schienen jetzt noch größer zu werden, und sein Gesicht schien förmlich zu glühen. Offenbar faszinierte das Buch ihn derart, dass er gar nicht anders konnte, als dessen Inhalt zu verschlingen. Die beiden Freunde sahen Tore noch eine Weile an. Es schien das Größte für ihn zu sein, Bücher zu lesen. Warum sonst hätte er sich auch eine solch große private Bibliothek zulegen sollen? Nach einer Weile blickte Tore kurz auf. 
 
    
 
   „Ihr seid ja immer noch da. Los, husch, husch!“ sagte er genervt und winkte hastig mit seiner Hand. 
 
    
 
   Verlegen suchten die beiden das Weite. 
 
    
 
   „Das ist vielleicht ein seltsamer Kauz! Ob der jemals einen Schritt vor die Tür macht?“ fragte Mugel. 
 
    
 
   Himbi zuckte bloß mit den Schultern. Erst jetzt spürte er, wie Müdigkeit in alle seine Knochen kroch. Immerhin hatten sie die ganze Nacht durchgemacht. Und in Angesicht ihres sicheren Todes war im Kerker nicht an Schlaf zu denken gewesen. Müde und erschöpft gingen die beiden zurück zu Gromits Haus. Noch bevor sie die Haustür erreichten, wurde diese von Gromit geöffnet. Besorgt rannte er auf die beiden zu und fasste sie an die Arme. 
 
    
 
   „Wo um alles in der Welt seid ihr bloß gewesen? Wisst ihr eigentlich, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe? Ihr hättet wenigstens eine Nachricht hinterlassen können!“ sagte er ein wenig sauer und froh zugleich, die beiden wohlauf wieder zu sehen. 
 
    
 
   Und plötzlich sah Himbi den ersehnten Schlaf dahinschwinden. Er kannte Gromit, und er wusste, dass sie ihm nun alles ganz genau erzählen mussten. Bevor sie das jedoch taten, gingen sie hinein und setzten sich ins Wohnzimmer. 
 
    
 
   „Wir erzählen dir alles, aber wie wäre es erst einmal mit einem Frühstück? Wir haben tierischen Hunger.“ sagte Himbi zu Gromit. 
 
    
 
   Dieser nickte ihm mit einem freundlichen Lächeln zu und verschwand schnell in der Küche, um ein Tablett mit Essen zusammenzustellen. Während sie aßen, erzählten sie Gromit alles, was er wissen wollte. Von Louis und der Diebesgilde. Von Fospel und den magischen Artefakten und von dem Mordauftrag. Fasziniert hörte Gromit ihnen zu. Immer wieder fragte er bei manchen Sachen genauer nach, um alles richtig verstehen zu können. Als sie mit dem Erzählen fertig waren, schüttelte Gromit bloß ungläubig den Kopf. 
 
    
 
   „Ihr beiden habt wirklich mehr Glück als Verstand!“ lachte er und begann damit, den Tisch wieder abzuräumen. 
 
   „Das finde ich allerdings auch!“, sagte plötzlich eine weibliche Stimme. 
 
   „Levicia?! Bist du etwa wieder gesund?“ fragten die beiden Freunde gleichzeitig.
 
    
 
   Sie sahen zu dem großen Sofa, auf dem die Hexe noch immer zugedeckt lag. Diese lächelte die beiden an. 
 
    
 
   „Offensichtlich. Und es ist schön, dass ihr es auch noch seid!“ antwortete sie noch immer etwas geschwächt. 
 
    
 
   Während die Freunde verschwunden waren, war Levicia wieder etwas zu Kräften gekommen. 
 
    
 
   „Ich habe mich noch gar nicht richtig bei euch beiden bedanken können.“ fing sie nach einiger Zeit wieder an. 
 
   „Ach nicht doch, das war doch selbstverständlich!“, antwortete Himbi. 
 
    
 
   Levicia neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite. 
 
    
 
   „So war es das? Nun, es gibt nicht viele Leute, die ihr Leben für eine Fremde aufs Spiel setzen. Ich bin euch bei eurer Flucht aus den Gewölben sicherlich zur Last gefallen.“ sagte Levicia. 
 
   „Und wenn schon. Wir konnten dich doch nicht diesem schrecklichen Totenbeschwörer überlassen! Und außerdem hätten wir dich nicht mitgenommen, dann hätten uns die Skelette in der Krypta getötet. Ich würde sagen, wir sind Quitt!“ antwortete Himbi. 
 
    
 
   Die Hexe ließ sich die Worte einen Augenblick durch den Kopf gehen und nickte dann. 
 
    
 
   „Eines würde ich jetzt aber wirklich gerne wissen! Wo kommst du her, und wie bist du in die Fänge von diesem Totenbeschwörer gelangt?“ sprudelte es aus Mugel heraus, der seine Frage jetzt nicht mehr bei sich halten konnte. 
 
    
 
   Die Mine der Hexe verfinsterte sich mit einem Male und sie guckte Mugel mit ihren pechschwarzen Augen an. 
 
    
 
   „Nun, die Sache ist die. Ich war unterwegs auf einer Forschungsreise im Lande Derramoth. Ich hatte vor, in den Wald der Tausend Qualen zu reisen. Dort wollte ich die Flora und Fauna in diesen Wäldern näher erforschen. Viele der dort lebenden Pflanzenarten sind bis heute nicht bekannt, und ich habe gehofft, neue Pflanzen zu finden, mit denen ich mächtige Zauber wirken kann.“ sagte sie mit bedachter und ernster Stimme. 
 
   „Derramoth und der Wald der Tausend Qualen? Ich habe nur Schlechtes über diesen Ort gehört, mal ganz abgesehen von dem gesamten verdammten Land!“ unterbrach Mugel Levicia besorgt. 
 
    
 
   Die Hexe zog eine ihrer Augenbrauen in die Höhe. 
 
    
 
   „Ja, das haben wir doch alle. Aber nichtsdestotrotz haben mich meine Wege dorthin geführt. Doch ich bin niemals in dem Wald angekommen. Meine Reise endete in Derramoths Hauptstadt Karup-Sin. Dort begegnete ich dem Totenbeschwörer Zeliath Harizum. Ich weiß bis heute nicht, warum ich ihm bis zur verwunschenen Burg gefolgt bin. Er hat eine solche Faszination auf mich ausgeübt, der ich einfach nicht widerstehen konnte. Es war eine mir unbekannte Form von Magie im Spiel, das konnte ich deutlich spüren. Auf der gesamten Reise redeten wir kein Wort miteinander, bis zu dem Zeitpunkt, als er mich in der Zelle in den Gewölben der Burg einsperrte. Dort sagte er mir, dass ich ihm dabei behilflich sein werde, den dunklen Fürsten, nach all den langen Jahren, endlich wieder zum Leben zu erwecken.“ Fuhr Levicia fort. 
 
    
 
   Der Troll und der Zwerg waren geschockt, als sie Levicias Worte hörten. 
 
    
 
   „Der dunkle Fürst? Wer ist dieser Fürst? Mir hat dieser Zeliath dasselbe gesagt, doch konnte ich damit nichts anfangen. Ich bin vor einigen Wochen anscheinend derselben finsteren Magie erlegen und bin ihm auch fast bis zur Burg gefolgt, als ich ihm des Nachts in den Sümpfen der Kantharo – Ebene begegnete.“ sagte Mugel. 
 
   „Der dunkle Fürst ist kein anderer, als der mächtige Polifazio selbst“, antwortete die Hexe ernst. 
 
    
 
   Für einen Moment kehrte bedächtiges Schweigen im Wohnzimmer ein. 
 
    
 
   „Polifazio? Aber der ist tot. Schon vor mehr als 2000 Jahren wurde er besiegt. Jedenfalls sagen das die ganzen alten Geschichten, die um ihn ranken. Wie soll er nach all der Zeit wieder zum Leben erweckt werden?“ fragte Himbi skeptisch. 
 
   „Ich weiß es nicht, aber nach all dem, was ich mit diesem Totenbeschwörer erlebt habe, kann ich mir sehr gut vorstellen, dass er irgendeine Möglichkeit gefunden hat, mit der er Polifazio zurückholen kann. Vielleicht versteht ihr jetzt, warum ich ihn unbedingt aufhalten muss?“ 
 
   „Ja, dass verstehen wir. Und wenn es stimmt, was du vermutest, dann werden wir dir helfen. Alleine wirst du es niemals mit diesem Totenbeschwörer aufnehmen können.“ sagte Himbi. 
 
   „Das ist viel zu gefährlich! Ihr habt schon genug für mich getan und es ist nicht euer Kampf. Riskiert nicht umsonst euer Leben für etwas, das euch nicht angeht!“ antwortete Levicia überrascht von Himbis Angebot. „Nun, das sehe ich leider etwas anders. Diese Sache geht uns sehr wohl etwas an. Dieser Zeliath Harizum, wie du ihn nennst, hat schon viel zu viel angerichtet. Und damit meine ich nicht nur diese vielen Skelette in den Sümpfen. Er hätte uns beinahe umgebracht und das können wir nicht einfach so hinnehmen. Außerdem, wenn es stimmt, dass er diesen Polifazio wieder beleben will, dann geht es uns alle etwas an. Ich weiß nicht viel über diesen Mann, doch das, was ich aus den vielen Geschichten über ihn kenne, reicht aus, um zu wissen, dass es das Schlimmste ist, was überhaupt passieren könnte. Und jetzt keine Widerrede mehr, wir kommen mit!“ antwortete Himbi stark und derart, dass man ihm wirklich nicht mehr widersprechen konnte. 
 
    
 
   Mugel seufzte. Er hatte geahnt, dass Himbi so etwas sagen würde. 
 
    
 
   „Also gut, aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt! Doch leider habe ich keine Ahnung, wo wir nach Zeliath suchen müssen!“ sagte Levicia. 
 
    
 
   Himbi lächelte die Hexe an. 
 
    
 
   „Nun, dass werden wir bald erfahren. Wir haben heute Morgen das Buch des Totenbeschwörers zu Tore Andersson, einem Schriftgelehrten, gebracht. Und heute Abend ist er mit der Übersetzung fertig, dann werden wir bestimmt mehr wissen!“ sagte er. 
 
    
 
   Langsam neigte sich der Tag seinem Ende zu. Die Freunde kamen nicht dazu, etwas zu schlafen. Es gab einfach zu viel zu erzählen. Immerhin wollten sich die Drei besser kennenlernen. Und so mussten sie Levicia erzählen, was sie zu der verwunschenen Burg geführt hatte. Himbi und Mugel erzählten ihr alles. Alles, bis auf die Sache mit Iria und Fobosch. Dies war Himbis ganz persönliche Angelegenheit, und aus irgendeinem Grund konnte und wollte er Levicia nichts davon erzählen. Mugel fühlte sich geschmeichelt, weil Himbi ihm seine Sorgen anvertraut hatte. Er hatte ein Geheimnis zu hüten, und das würde er tun. Es war Himbis eigene Entscheidung, wem er davon erzählte und wem nicht. Schließlich war es endlich an der Zeit zurück zu Tore zu gehen. Die Hexe war erschöpft vom Tag und beschloss wieder zu schlafen. Die beiden Freunde hingegen zogen erneut los, um Tore aufzusuchen. Zwar hatte Mugel durch die Erfüllung des Auftrages zumindest das Recht von der Gilde erworben, wenigstens für so lange in der Stadt zu bleiben, bis ihre Angelegenheiten hier beendet waren, doch hatte er immer ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, wenn er durch die Straßen Gundals ging. Zumindest was diesen Punkt anbelangte war er froh, dass er, wie es aussah, bald wieder aus der Stadt verschwinden würde. Es war bereits dunkel, als sie wieder vor Tores Haus standen. Dieser bat sie erneut herein und führte sie wieder zu seinem unordentlichen Schreibtisch in der Bibliothek. 
 
    
 
   „Und konntet ihr das Buch für uns übersetzen?“ Fragte Himbi vorfreudig und gespannt. 
 
    
 
   Betroffen blickte Tore sie an und schüttelte nach einiger Zeit enttäuscht den Kopf. 
 
    
 
   „Es tut mir leid, aber so sehr ich mich auch angestrengt habe, es war mit nicht möglich, dieses Buch zu entziffern. Ich kenne fast jede nur erdenkliche Sprache auf dieser Erde, doch diese Schrift habe selbst ich noch nie zuvor gesehen. Auch in den vielen Büchern, die ich besitze, habe ich nichts Ähnliches gefunden.“ antwortete Tore. 
 
    
 
   Himbi seufzte enttäuscht. 
 
    
 
   „So ein Mist! Was sollen wir denn jetzt nur machen? Es ist wirklich außerordentlich wichtig für uns zu wissen, was in diesem Buch steht!“ sagte er verzweifelt. 
 
   „Nun, dass Einzige, was ich herausfinden konnte, ist, dass dieses Buch mindestens 2000 Jahre alt sein muss. Wie es über all die Jahre so relativ gut intakt geblieben ist, das ist mir ein Rätsel. Aber dennoch stimmt es, ich habe einige der Seitensplitter analysiert und das Ergebnis lässt keinen Zweifel zu. Aber vielleicht kenne ich jemanden, der euch bei eurem Problem helfen kann. Sofern diese Person noch am Leben ist. Ich spreche von Delvariel, dem Oberhaupt der Hexen im Güldenen Wald. Wenn jemand diese uralte Schrift lesen kann, dann ist sie es. Die Legenden und Mythen, die sich um Delvariel ranken besagen, dass sie von weit her über das Meer in diesen Teil der Erde gekommen ist, noch bevor es hier auch nur ein Lebewesen gegeben hatte. Niemand weiß, wie alt sie ist, doch wenn die Geschichten stimmen, dann ist sie mindestens doppelt so alt wie das Buch hier!“ sagte Tore bedächtig. 
 
   „So alt? Wie kann jemand so alt werden?“ fragte Mugel skeptisch nach. 
 
   „Das kann ich euch nicht sagen, und ob es tatsächlich stimmt, dass weiß ich auch nicht. Ich kann euch nur sagen, was ich in meinen Büchern gelesen habe. Doch wie es aussieht, ist dies eure einzige Chance!“ antwortete Tore. 
 
   „Also gut, dann müssen wir also versuchen diese Delvariel zu finden. Steht irgendetwas davon in euren Büchern, wo sie leben soll?“ fragte Himbi. 
 
   „Ja, laut Legende soll Delvariel inmitten des Gülden Waldes Leben. Genau an der Stelle, an dem der stehende Fluss Cedaron seinen Ursprung hat. Sucht an der Quelle des Flusses. Nur dort könnt ihr Delvariel finden. Sofern es sie wirklich gibt!“ 
 
   „Also, gut, vielen Dank für eure Mühe“, sagte Himbi und nahm sich das Buch vom Schreibtisch. 
 
   „Eines vielleicht noch. Zwar konnte ich das Buch nicht entziffern. Jedoch habe ich es natürlich gründlich durchgeblättert. Mir ist aufgefallen, dass das Buch Dutzende magische Zeichen für die bösartigsten und niederträchtigsten Dämonen der niedersten Höllen beinhaltet. Ich weiß nicht, wo dieses Buch herkommt und wer es geschrieben hat. Doch eines weiß ich ganz gewiss. Es sollte nicht in die falschen Hände geraten. Dieses Buch ist böse!“ 
 
    
 
   Tore verabschiedete sich von den Freunden und schloss die Tür hinter ihnen zu. Den beiden gefiel es gar nicht, dass ihr weiteres Vorhaben auf Legenden und Mythen gestützt war. Sollten diese sich als falsch erweisen, dann würden sie niemals erfahren, was in diesem Buch geschrieben stand. Und wohlmöglich würden sie den Totenbeschwörer niemals finden. Was dieses bedeuten würde, konnten sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal annähernd ausmalen. Enttäuscht gingen sie zurück zu Gromits Haus und erzählten diesem beim Abendessen, was Tore ihnen gesagt hatte. 
 
    
 
   „Ja, ich verstehe eure Sorgen. Niemand kann euch sagen, ob ihr im Güldenen Wald finden werdet, wonach ihr sucht. Doch ist es eure einzige Chance. Und auch wenn es diese Delvariel nicht geben sollte, dann ist der Güldene Wald alleine schon eine Reise wert. Ich selbst war noch nicht dort, habe aber schon viele wunderbare Geschichten von ihm gehört. Es ist ein Ort von Frieden und Wundern. Dort habt ihr nichts zu befürchten!“ munterte Gromit die beiden ein wenig auf. 
 
    
 
   Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, gingen sie, bevor sie sich ins Bett legten, noch schnell ins Wohnzimmer zu Levicia. Diese war wach und so erzählten sie ihr, was die Sache mit Tore ergeben hatte. Auch sie war der Meinung, dass es wohlmöglich ihre einzige Chance sei, nach Delvariel zu suchen. Sie kannte ebenfalls alle Geschichten, die sich um Delvariel rankten. Schließlich war sie ebenfalls eine Hexe. Sie erzählte ihnen, dass sie für ihren Teil ganz fest daran glaubte, dass es Delvariel auf jeden Fall einst gegeben haben muss. Alle Hexenzaubersprüche hätten in ihr ihren Ursprung. Doch konnte auch Levicia nicht ganz genau sagen, ob Delvariel nicht vielleicht auch nur die Göttin der Hexen war. Es gab viele Dinge, die dafür sprachen, aber auch viele, die eine solche Erklärung ausschlossen. Auch konnte sie nicht sagen, ob sie jetzt noch existierte, denn soviel wie sie wusste, lebte Delvariel stets das einsame Leben eines Eremiten. Aufgrund der allgemeinen Müdigkeit beschlossen die Drei, alles Weitere am nächsten Tag zu planen. Also gingen Himbi und Mugel endlich zu Bett, wo sie sofort tief und fest einschliefen.
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   Am nächsten Morgen würden die beiden Gefährten von köstlichem Kaffeeduft geweckt. Gromit musste heute nicht arbeiten, und so ließ er es sich nicht nehmen, seinen Gästen ein aufwendiges und leckeres Frühstück zu kredenzen. Noch etwas müde rieben sie sich die den restlichen Schlaf aus den Augen. Sie warteten nicht mehr lange, sondern zogen sich schnell ihre Sachen an und gingen ins Wohnzimmer des Hauses, wo Gromit bereits alles angerichtet hatte. Levicia war ebenfalls wach und schlürfte bereits genüsslich an einer vollen Tasse dampfenden Kaffee. 
 
    
 
   „Guten Morgen ihr Langschläfer!“ begrüßte sie Gromit, der sich in seinen Sessel gesetzt hatte. „Habt ihr es auch endlich aus den Federn geschafft. Wir haben schon gedacht wir müssten das hier alles alleine aufessen!“ „Niemals, wie könnten wir uns eines deiner Frühstücke entgehen lassen?!“, antwortete Himbi noch immer etwas verschlafen. 
 
   „Na dann haut mal rein. Es ist reichlich von allem da!“ sagte Gromit und fing an, sich seinen Teller mit den verschiedensten Köstlichkeiten aufzufüllen. 
 
    
 
   Himbi, Mugel und Levicia machten es ihm nach. 
 
    
 
   „Und Levicia, wann denkst du, dass du wieder bereit bist für eine lange Wanderung?“, fragte Mugel, während er schmatzend einen riesigen Berg Rührei verschlang. „Das wird sicherlich noch eine ganze Zeit dauern. Deshalb hat Gromit uns bereits einen Platz auf einem der Handelsschiffe organisiert!“ antwortete Levicia beiläufig. 
 
    
 
   Mugel ließ vor Schreck seine Gabel fallen. Himbi verschluckte sich heftig bei dem Wort Schiff und musste laut und lange husten. Die beiden Freunde konnten nicht glauben, was sie da gerade gehört hatten. Gromit lachte sich leise in seinen dicken, braunen Bart und beobachtete mit Vergnügen, wie die beiden Gefährten reagierten. Die Sache war nämlich die. Zwerge hassten von je her das Wasser. Ob es damit zusammenhing, dass sie tief unter der Erde lebten, dass weiß heute niemand mehr. Eines jedenfalls stand fest. Wasser bereitete ihnen eine höllische Angst. Dunkle und schaurige Mythen und Legenden wurden im Volk der Zwerge von Generation zu Generation weiter getragen. Und da Zwerge generell sehr abergläubige Kreaturen waren, bezweifelte nie jemand, dass an den ganzen Geschichten irgendetwas nicht wahr sein könnte. Aus diesem Grund konnte kaum ein Zwerg schwimmen, und die die es konnten, die waren entweder sehr mutig, oder so dumm, dass sie nicht an die Geschichten glaubten. Jedenfalls wurden solche Zwerge immer etwas argwöhnisch und misstrauisch behandelt. Bei Mugel war die Sache mit dem Wasser eine andere. Grundsätzlich hatten Trolle kein Problem mit dem kühlen Nass. Anders verhielt es sich jedoch mit Mugel, der in seiner frühen Kindheit beinahe einmal in einem Goldfischteich ertrunken wäre. Nur durch Zufall war er damals gerettet worden. Seit diesem Erlebnis hielt sich Mugel stets vom Wasser fern.
 
    
 
   „Gromit hat was?! Ein Schiff?! Ohne mich!“ stammelte Mugel erschrocken und geschockt. 
 
   „Da schließe ich mich direkt an! Keine zehn Pferde bringen mich auf ein Schiff. Wir laufen!“ stimmte Himbi seinem Freund zu. 
 
    
 
   Levicia musste lachen. Gromit hatte sie, bevor die beiden aufgestanden waren, bereits darüber aufgeklärt, dass Zwerge es nicht so mit dem Wasser hatten. Das Mugel genauso reagierte wie Himbi, damit hatte er nicht gerechnet. 
 
    
 
   „Wir haben aber leider keine andere Wahl. Ich habe fast alle meine Zauberkräfte bei dem Versuch, aus den Gewölben der verwunschenen Burg zu entkommen, verbraucht. Es wird noch Tage dauern, bis ich wieder annähernd kräftig genug bin, um den Strapazen einer Wanderung standhalten zu können.“ sagte Levicia. „D … dann wird dich halt der Esel tragen, bis es dir wieder besser geht!“, stammelte Mugel, einen Ausweg suchend. 
 
   „Ja, Bruno wird dich tragen!“, schloss sich Himbi wieder seinem Freund an. 
 
    
 
   Gromit konnte sein Lachen nun nicht mehr länger verstecken. Mit einem Male platzte in ihm ein Knoten und er fing an, lauthals zu lachen. Seine Wangen färbten sich schlagartig blutrot und er klopfte sich heftig mit beiden Händen auf die Schenkel. Innerlich malte er sich aus, wie die beiden Gefährten auf dem schaukelnden Schiff weit aufs Meer hinausfuhren und tiefgrün anliefen. Die ganze Sache hätte ihn nicht so amüsiert, wenn er selbst hätte mitfahren müssen, denn auch er hasste das Wasser. Doch da er in der Gewissheit lebte, nicht hinauf auf das schreckliche Meer fahren zu müssen, war die ganze Sache für ihn noch viel amüsanter. Himbi und Mugel guckten ihn böse an. 
 
   „Na toll, das ist ja mal wieder so typisch für dich! Du bist der schadenfroheste Zwerg, den ich kenne!“ sagte Himbi wütend. 
 
    
 
   Doch Gromit hörte nicht auf, zu lachen. Im Gegenteil. Sein Lachen wurde noch viel schlimmer. 
 
    
 
   „Levicia. Wir können unmög …“ fing Himbi an auf die Hexe einzureden. 
 
    
 
   Doch diese fiel ihm sogleich ins Wort. 
 
    
 
   „Genug! Bruno kann mich nicht den ganzen Weg bis in den Güldenen Wald schleppen. Und auch, wenn ich für diese Reise kräftig genug wäre, so würden wir dennoch mit dem Schiff fahren. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wer weiß, ob Zeliath Harizum seinen finsteren Plan nicht bereits schon in die Tat umgesetzt hat? Ein Fußmarsch bis zu den Quellen des Cedaron würde fast zwei Wochen dauern. Mit dem Schiff erreichen wir die Küste des Waldes noch heute Abend. Morgen könnten wir bereits bei Delvariel sein, sofern sie tatsächlich existiert!“ sagte Levicia ernst. 
 
    
 
   Mugel und Himbi sahen sich an. Schlagartig hörten sie auf, nach Ausreden zu suchen. Sie wussten, dass Levicia recht hatte. Wenn sie den Totenbeschwörer rechtzeitig aufhalten wollten, dann blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich den Güldenen Wald zu erreichen. Dennoch gefiel ihnen der Gedanke gar nicht, auf einem Schiff reisen zu müssen. Und eine weitere Sache gefiel ihnen noch viel weniger. Hatte die Hexe gerade gesagt, mit dem Schiff würden sie die Küste des Waldes noch heute Abend erreichen? 
 
   „H … heute Abend? Heißt dass?“ fragte Mugel nach einer kurzen Zeit. 
 
   „Ja, ganz recht. Nach dem Frühstück geht es los! Gromit hat bereits für alles gesorgt. Der Esel ist bis oben hin mit Vorräten bepackt. Ebenso eure Rucksäcke. Und wie gesagt, ein passendes Schiff steht auch schon bereit. Wir haben noch eine knappe Stunde, dann geht es los!“ antwortete Levicia mit einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht. 
 
    
 
   Mugel musste Schlucken. Das kam ziemlich überraschend. Auch Himbi saß geschockt in seinem Sessel und verlor langsam seine gesunde Gesichtsfarbe, die sich zu einem kreideähnlichen weiß wandelte. Gromit kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. Dieser Spaß war einfach zu köstlich. Er wusste, dass sich die beiden niemals auf ein solches Vorhaben eingelassen hätten und so war die einzige Möglichkeit, um sie trotz ihrer Angst auf ein Schiff zu bekommen, sie damit zu überrumpeln. Und dies war ihnen wahrlich gelungen. 
 
    
 
   „So, nun langt noch mal kräftig zu, damit euch auf dem Schiff gleich nicht übel wird!“ lachte Gromit. 
 
    
 
   Doch die beiden Freunde bekamen keinen einzigen Bissen mehr herunter. Der Schock saß zu tief. In ihren Gedanken malten sie sich aus, wie sämtliche schreckliche Seeungeheuer aus allen Geschichten, die sie über das Meer kannten, gleichzeitig über ihr kleines, nussschalenähnliches Schiff herfielen. 
 
    
 
   „Sag liebste Levicia, weißt du, wer die beste Besatzung für ein Kriegsschiff ist?“, fragte Gromit die Hexe so, dass Mugel und Himbi genau hinhörten. 
 
    
 
   Levicia schüttelte den Kopf. 
 
    
 
   „Na, ich werd es dir sagen. Eine Zwergenmannschaft!“ sagte Gromit trocken. 
 
   „Eine Zwergenmannschaft?“, fragte Levicia ungläubig. 
 
    
 
   Gromit grinste bis über beide Ohren. 
 
    
 
   „Ja, eine Zwergenmannschaft. Die können nämlich alle nicht schwimmen und werden deshalb ihr Schiff am längsten vereidigen!“ prustete er lauthals. 
 
    
 
   Levicia musste ebenfalls laut lachen, als sie sich die Sache bildlich vorstellte. Himbi und Mugel saßen wütend und belämmert in ihren Sesseln. Bei dem Gedanken an das weite, tiefe, schreckliche Meer wurde ihnen bereits jetzt schlecht. Plötzlich sehnten sie sich in die Gewölbe der verwunschenen Burg zurück. Lieber dort ein würdiges Ende im Kampf finden, als auf dem Meer einzugehen wie eine Primel. 
 
    
 
   „Nun macht euch mal keine Sorgen. Wir sind höchstens zwölf Stunden auf dem Wasser unterwegs!“ versuchte Levicia die beiden zu beruhigen. 
 
    
 
   Doch die gesprochenen Worte beunruhigten sie noch viel mehr. Beide wussten bereits jetzt, dass dies die vermeintlich längsten zwölf Stunden ihres Lebens werden würden. Keiner von beiden war bis jetzt jemals mit einem Schiff gefahren, oder hatte geschweige denn auch nur einen Fuß ins seichte Meerwasser gesetzt. Himbi und Mugel waren fix und fertig. Vor ihnen auf dem Wohnzimmertisch lagen die wunderbarsten Speisen, doch sie waren jetzt nicht mehr dazu in der Lage, auch nur einen Bissen herunterzubekommen.
 
   Amüsiert deckte Gromit den Tisch ab. Als er damit fertig war, wurde es langsam Zeit zum Hafen aufzubrechen. 
 
    
 
   „So, jetzt müssen wir aber langsam los, wenn wir unser Schiff nicht verpassen möchten!“, sagte Levicia, während sie sich erhob. 
 
    
 
   Ganz langsam und zögerlich standen die beiden Freunde ebenfalls auf. Wie gelähmt schlichen sie zur Garderobe und zogen sich ihre Mäntel an. Anschließend schulterten sie ihre Rücksäcke, die vollgepackt unter der Garderobe bereitstanden. Gromit hatte bereits den Esel aus dem Stall geholt. Bruno stand fröhlich lächelnd vor der Tür und konnte es offenbar gar nicht erwarten, endlich wieder in ein neues Abenteuer zu ziehen. Schließlich war es an der Zeit sich von Gromit zu verabschieden. 
 
    
 
   „So Jungs, nun müsst ihr aber wirklich los. Der Kapitän wird bestimmt nicht auf euch warten!“ sagte Gromit zu Himbi und Mugel. 
 
    
 
   Himbi umarmte seinen alten Freund. 
 
    
 
   „Leb wohl Gromit. Auf dass sich unsere Wege dereinst wieder kreuzen werden!“ sagte er einwenig traurig. „Das werden sie, da bin ich mir sicher. Passt gut auf euch auf, hört ihr? Und du Levicia, erhol dich gut, damit du schnell deine alten Zauberkräfte wiedererlangst. Die wirst du brauchen, wenn es hart auf hart kommt.“ antwortete Gromit. 
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen den alten Gromit traurig an. Abschiede waren schrecklich. Sie hatten immer so etwas Ungewisses. Und jetzt, wo sie raus aufs Meer mussten, glaubten sie nicht gerade daran, Gromit jemals lebend wieder zu sehen. 
 
    
 
   „Ach kommt her!“ lachte Gromit und schloss zum Abschied alle drei fest in seine Arme. „Und jetzt macht, dass ihr wegkommt!“, sagte er nach der Umarmung.
 
    
 
   Er schubste die Drei leicht in die richtige Richtung. Und so machten sie sich auf den Weg zum Hafen. Langsam trotteten sie die große Kaimauer entlang. Seicht schwappten leichte Wellen immer wieder gegen die Mauer. Möwen flogen in großen Schwärmen am Himmel, oder ließen sich auf dem fast spiegelglatten Wasser von den seichten Wellen schaukeln. Von Weitem konnten sie bereits ihr Schiff sehen, das sie an den grüngelben Segeln erkannten. Levicia hatte den beiden beim Frühstück von den extravaganten Segeln erzählt. Je näher sie kamen, desto größer wurde das Schiff. Dennoch, als sie schließlich davor standen, machte es auf den Zwerg und den Troll keinen besonders sicheren Eindruck. Ihnen erschien es wirklich wie eine Nussschale, im Vergleich mit den Weiten des Meeres, in das sie hinaussegeln würden. Das Schiff war schon fast fertig beladen und die Drei kamen genau zur richtigen Zeit. An der Reling, neben dem großen Steg, über den man auf das Schiff gelangte, stand ein braun gebrannter Mann, dessen muskulöse Arme stark tätowiert waren. 
 
   „Das ist der Kapitän“, sagte Levicia. 
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich skeptisch an. Das sollte der Kapitän sein? Dieser heruntergekommene Mann? 
 
    
 
   „Meine Güte! Was ist das hier für ein Seelenverkäufer? Ist das ein Sklavenschiff?“ fragte Himbi leise und besorgt. 
 
   „Keine Angst, das ist der beste Kapitän in der ganzen Stadt. Das hat zumindest Gromit gesagt.“ antwortete Levicia. 
 
   „Ah, ihr müsst die Passagiere sein? Ich bin Kapitän Sigmund Cordoba und ich heiße euch auf meinem Schiff, Schwarze Rose, willkommen!“ rief der muskulöse Mann vom Schiff zu ihnen herunter. 
 
    
 
   Die Drei winkten ihm freundlich zu und führten Bruno vorsichtig über den Steg auf das Schiff. 
 
    
 
   „Schwarze Rose? Weißt du, wie mir das hier alles vorkommt? Es kommt mir so vor, als sei das hier ein Piratenschiff!“ flüsterte Mugel zu Himbi, der ihm nickend zustimmte. 
 
    
 
   Auf dem Schiff angekommen kam der Kapitän auf sie zu gehinkt und schüttelte ihnen zur Begrüßung noch einmal persönlich die Hand. Alle drei waren nicht sonderlich überrascht, als sich herausstellte, dass Kapitän Sigmund Cordoba ein Holzbein hatte. Sigmund wies sie an, Bruno unter Deck in den Laderaum zu bringen. Dieser war bis zur Decke beladen mit riesigen Kisten, die allerlei Handelsgüter verbargen. Himbi brachte Bruno in den kleinen Stall, der sich im hinteren Teil des Laderaums befand. Dort befanden sich noch einige Schafe sowie zwei Pferde. 
 
    
 
   „Ach guck an, da hast du ja gute Gesellschaft!“, sagte Himbi zu Bruno und lud diesem das Gepäck vom Rücken. 
 
    
 
   Als er damit fertig war, ging er wieder an Deck, wo die anderen noch immer beim Kapitän an der Reling standen. Das Schiff war nun fertig beladen und Sigmund gab mit rauer, tiefer Stimme den Befehl zum Ablegen. Einige Männer zogen die Planke an Deck und vertäuten sie fest am Boden. Mit langen, hölzernen Stangen stakten die Matrosen das tiefgängige und schwerfällige Schiff aus dem Hafenbecken. Als sie das offene Meer erreichten, nahmen die Wellen sogleich an Intensität zu und dass Schiff begann, leicht zu wackeln. Schließlich wurden sämtliche Segel gesetzt und die Schwarze Rose stach in See. Mugel und Himbi klammerten sich an der Reling fest. Langsam wurde der Hafen hinter ihnen immer kleiner, bis das Festland schließlich gar nicht mehr zu sehen war. Nach wenigen Minuten war um sie herum nur noch offene, tiefblaue See. Die beiden Gefährten wurden langsam immer blasser, bis schließlich keine Farbe mehr in ihren Gesichtern war. 
 
    
 
   „Ich halte das keine zwölf Stunden aus!“, flüsterte Mugel Himbi zu. 
 
    
 
   Dessen leeren Gesichtsausdruck konnte er entnehmen, dass es ihm genauso ging. Je weiter das Schiff ins Meer stach, desto mehr nahmen die Wellen zu. Zwar waren sie nicht bedrohlich und wurden von den alten Seebären nicht als Wellen im eigentlichen Sinne bezeichnet, doch waren sie für die beiden Freunde todbringende und mächtige Brecher. Etwas Gutes hatten die leichten Wellen dennoch. Sie brachten wenigstens etwas Farbe zurück in die Gesichter der Freunde. Das helle weiß wandelte sich binnen Minuten in ein bleiches Giftgrün. Die beiden fühlten sich hundeelend und sahen auch noch dementsprechend aus. Schließlich hielten sie es nicht mehr aus und übergaben sich laut würgend über die Reling. Alle Matrosen, die dem Schauspiel beiwohnten, lachten sich kaputt. 
 
    
 
   „Ich muss hier weg, ich kann das Wasser nicht mehr sehen und riechen!“, fluchte Himbi. 
 
    
 
   Arm in Arm, einander gegenseitig stützend, verkrochen sich Himbi und Mugel schließlich unter Deck in den Frachtraum. Mit flauem Magen legten sie sich auf etwas Stroh und versuchten an nichts mehr zu denken. Doch dies erwies sich als ungemein schwer bei der ganzen Wackelei des Schiffes. Levicia ging an Deck ganz nach vorne. Dort hatte sie ihre Ruhe, und dort starrte sie hinaus zum Horizont. In Gedanken fasste sie sich an die Stelle ihrer Brust, unter der sich ihr Herz befand. Noch immer konnte sie trotz ihrer Kleidung die goldmünzengroße Narbe fühlen. Mit offenen Augen starrte sie ohne zu zwinkern vor sich hin. Sie dachte darüber nach, wie sie Delvariel bloß gegenübertreten sollte. Es bestand kein Zweifel, diese Aufgabe müssten der Zwerg und der Troll für sie übernehmen. Es sollte ein Leichtes sein, sie ohne den kleinsten Verdacht dazu zu bringen. Schließlich hatte sie es auch geschafft, die wasserscheuen Freunde auf dieses Schiff zu lotsen. 
 
    
 
   „Zeliath Harizum, wo du auch steckst! Ich werde dich finden und mir zurückholen, was mein ist! Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist!“ flüsterte sie mit unbetonten Worten. 
 
    
 
   Währenddessen gesellten sich unter Deck einige Matrosen zu den seekranken Freunden. 
 
    
 
   „Hier, esst etwas von der Seegurke, das hilft gegen die Übelkeit!“, sagte einer der Männer und hielt ihnen jeweils ein rohes, schleimiges, walzenförmiges Getier vor die Nase. 
 
    
 
   Beim Anblick des glitschigen, widerlich aussehenden Geschöpfes übergaben sich die beiden Freunde erneut. Die Matrosen mussten wieder lachen und stellten die Seegurken beiseite. 
 
    
 
   „Wie sieht es aus, vielleicht können wir euch ja mit einem kleinen Glücksspiel ein wenig ablenken?“, fragte ein anderer. 
 
    
 
   Ablenkung war die richtige Medizin und so stimmten die grünen Freunde zu. Einer der Matrosen holte ein Kartenspiel aus seiner Tasche und erklärte ihnen schnell die Regeln ihres Spieles. Die beiden ließen diese Prozedur kopfnickend über sich ergehen, ohne auch nur ein Wort von dem zu verstehen, was der Mann versuchte, ihnen zu erklären. Im Moment konnten sie keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn, sich die Regeln eines unbekannten Spieles merken. Als der Matrose mit dem Erklären fertig war, verteilte er sämtliche Karten unter allen Anwesenden. Nachdem die Matrosen ihre Blätter studiert hatten, schmissen sie ihre Einsätze in die Mitte der Runde. Die beiden Freunde taten es ihnen gleich, ohne zu wissen, ob ihre Karten gut waren, oder nicht. Nachdem noch einige Runden lang die Einsätze immer wieder erhöht wurden, ohne das die Freunde verstanden warum, legten die Matrosen ihre Karten plötzlich offen auf den Boden. Schnell machten sie es ihnen nach. 
 
    
 
   „Ihr seit mir ja welche! Mit solchen Karten habt ihr soviel eingesetzt?!“ lachte einer der Männer und die anderen grölten sogleich mit. 
 
    
 
   Die Freunde wussten nicht, wer nun gewonnen hatte und warum, ihnen war nur eines klar. Sie hatten verloren, soviel stand fest. Dennoch wollten sie sich keine Blöße geben und spielten noch einige Stunden weiter mit den Männern. 
 
    
 
   „Hey, Moment mal! Warum habe ich denn jetzt schon wieder verloren? Gerade eben hast du mit demselben Blatt gewonnen!“ fragte Mugel nach einigen Runden nach. 
 
    
 
   Der Matrose, der sich das ganze Geld aus der Mitte der Runde genommen hatte, sah ihn vergnügt an. 
 
    
 
   „Das ist richtig, aber das war eben. Hast du die Regeln immer noch nicht verstanden?“ fragte er höhnisch nach. 
 
    
 
   Mugel verzog beleidigt das Gesicht. 
 
    
 
   „Doch, dass habe ich. Die Regeln sind leicht. Ihr gewinnt, und wir verlieren!“ sagte er sauer. 
 
    
 
   Die Matrosen lachten. 
 
    
 
   „Richtig. Und das Spiel funktioniert. Aber sagt, eines haben wir dennoch geschafft. Ihr musstet euch die ganze Zeit nicht einmal mehr übergeben!“ antwortete einer der Männer. 
 
   „Das muss ich aber gleich, wenn ihr mich weiterhin ausnehmt wie eine Festtagsgans. Jetzt hab ich aber wirklich genug von euerm Spiel! Schert euch weg!“ fluchte Mugel, der nun genau wie Himbi, kein Geld mehr in den Taschen hatte. 
 
    
 
   Die Matrosen zogen lachen ab und ließen die beiden wieder alleine. 
 
    
 
   „Ausgenommen wie die Festtagsgänse haben die uns!“, fluchte Mugel noch immer. 
 
   „Das ist mir egal. Sie haben recht, sie haben es geschafft, uns abzulenken. Den Großteil dieser Reise haben wir jetzt hinter uns. Bald schon werden wir wieder festen Boden unter den Füßen haben!“ antwortete Himbi und drehte sich auf die Seite.
 
    
 
   Er versuchte, etwas zu schlafen. Mugel saß noch immer fassungslos da. Immer wieder fragte er sich, wie er nur derart auf diese Matrosen hereinfallen konnte. Doch er konnte es sich auch nach längerer Überlegung nicht erklären. Nach weiteren zwei Stunden unter Deck kam Levicia zu den beiden. 
 
    
 
   „Kommt, wir haben die Küste des Güldenen Waldes erreicht. Schnappt euch den Esel und dann los. Wir werden per Beiboot hinübergefahren!“ sagte sie. 
 
   „Per Beiboot? Aber das ist ja noch gefährlicher!“ sagten die beiden Freunde im Chor. 
 
    
 
   Doch Levicias Gesichtsausdruck konnten sie entnehmen, dass sie es durchaus ernst meinte. Resigniert machten sie den Esel fertig und führten ihn an Deck. Draußen war es bereits dunkel. Es war eine sternenklare Nacht und der Mond hatte die Form einer spitzen, scharfen Sichel. Dennoch reichte das wenige Licht des Mondes aus, um die Küste des Waldes schattenhaft erkennen zu lassen. Die See war außerordentlich ruhig geworden und kaum eine Welle bewegte das Schiff. Die Drei trieben Bruno in eines der Beiboote und stiegen selbst hinzu. Während sie heruntergelassen wurden, verabschiedeten sie sich von Kapitän Sigmund, der ihnen viel Glück auf ihrer Reise wünschte. Neben ihm, an der Reling standen auch die Matrosen, die Himbi und Mugel beim Spielen abgezockt hatten. Breit grinsend wedelte ein jeder von ihnen mit einem prall gefüllten Geldbeutel in der Luft. Mugel knurrte zornig und drehte sich beleidigt um. Es dauerte nicht lange und das kleine Beiboot erreichte den unberührten, weißen Strand des Güldenen Waldes. Schnell sprangen der Zwerg und der Troll aus dem Boot und warfen sich überglücklich in den weichen Sand. Voller Freude darüber, dass sie diese schreckliche Fahrt überlebt hatten, jubelten und lachten sie aus vollem Halse. Levicia führte währenddessen kopfschüttelnd Bruno an den Strand. Nachdem sie all ihre Sachen aus dem Boot genommen hatten, paddelte der Matrose, der sie zur Küste gefahren hatte, wieder zurück zur Schwarzen Rose. Obwohl sie überglücklich waren, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, nahm die anhaltende Übelkeit in ihren Bäuchen nur sehr langsam ab. Als die erste Freude vorüber war, errichteten sie ein Nachtlager. Levicia kochte etwas über dem großen, wärmenden Feuer, während die beiden Freunde auf ihren Decken lagen. Normalerweise konnten Zwerge zu jeder Zeit essen. Doch durch die Strapazen dieser Reise war Himbi nicht dazu in der Lage, auch nur einen Bissen von dem herunter zu bekommen, was Levicia gekocht hatte. Mugel ging es genauso. Levicia ließ sich dadurch nicht verärgern, sondern aß den ganzen Topf, der für drei Personen ausreichte, ganz alleine auf. Aufgrund des wenigen Lichts konnten sie noch nicht viel vom Wald erkennen. Dennoch spürten sie eine wunderbare Aura, die von ihm auszugehen schien. Es war eine Aura von Geborgenheit und Frieden. Nicht das geringste Bedrohliche ging von diesem Ort aus. Dies war auch der Grund, warum sie diese Nacht keine Nachtwache einteilten, sondern allesamt die Nacht seelenruhig durchschliefen.
 
   

[bookmark: __RefHeading__36_983341315]Der Güldene Wald
 
    
 
   Seicht schwappten stetig einige Wellen den weißen Sandstrand hinauf. Das Kreischen der Vögel und die aufsteigende Sonne weckten die drei Abenteurer sanft aus dem Schlaf. Noch immer etwas grün um die Nase rappelten sich Himbi und Mugel auf, um neues Feuerholz zu sammeln. Schließlich wollten sie auf ihren morgendlichen Kaffee auch hier nicht verzichten. Levicia hingegen blieb liegen und genoss den herrlichen Ausblick, der sich ihr bot. Gestern Nacht konnten sie alle nur erahnen, wie schön es hier sein musste, doch beim Licht des Tages wurden ihre kühnsten Vorstellungen weit übertroffen. Sie lagen in einer kleinen Bucht aus feinstem, weißen Sand. Vor ihnen erstreckte sich das fast spiegelglatte Perlenmeer in wunderschöner, türkiser Farbe. Einige Schritte vor ihnen begann der Güldene Wald. Große mächtige Bäume säumten den Rand des Waldes, so weit man gucken konnte. Die üppigen Blätter der Bäume schimmerten golden im Schein der Sonne. Nun konnten sich die Drei erklären, warum der Wald diesen Namen trug. Je höher die Sonne am Himmel wanderte, desto heftiger erstrahlten die Wipfel der Bäume. Es war ein majestätischer Anblick. Himbi und Mugel hatten etwas Feuerholz zusammengetragen, und ehe sie sich versahen, hatten sie auch schon eine Kanne Kaffee aufgesetzt. Nach den Strapazen der gestrigen Schifffahrt schmeckte den beiden das Frühstück heute Morgen besonders gut. Langsam kehrte auch wieder die alte Farbe in ihre Gesichter zurück. Alle konnten es kaum erwarten, endlich in den Güldenen Wald zu marschieren und Delvariel zu suchen. Den Beschreibungen nach konnten sie das breite Flussbett des Cedaron gar nicht verfehlen. Dieser erstreckte sich fast von den äußersten Grenzen des Nordens, bis hinunter in den Süden, wo er in das Perlenmeer mündete. Somit stand fest, dass sie von hier aus einfach nur Richtung Westen laufen mussten. Den Cedaron zu finden durfte also kein Problem sein, und der Rest, der würde sich dann auch von ganz alleine ergeben. Nachdem sie alle ihre Sachen zusammengepackt hatten, ging es endlich los. Gemeinsam steuerten sie schnurstracks auf den Wald zu und betraten diesen. Hier gab es keinen Pfad oder Ähnliches, aber dennoch war der Waldboden gut begehbar. Ohne größere Mühe kamen sie zügig voran. Gegen Mittag machten sie eine größere Pause, um etwas Anständiges zu essen. 
 
    
 
   „Das ist komisch, hätten wir nicht schon längst den Cedaron erreichen müssen?“, fragte Himbi erschöpft in die Runde. 
 
    
 
   Levicia und Mugel zuckten mit ihren Schultern. 
 
    
 
   „Es wird sicherlich nicht mehr lange dauern“, antwortete Levicia nach einer Weile. 
 
    
 
   Während die Drei aßen, fiel ihnen auf, dass es im Wald, obwohl er ein extrem dichtes Blätterdach hatte, so hell war, als befänden sie sich auf offener Fläche. Die Sonne schien auf wundersame Weise einfach durch die vielen Blätter hindurch. Wo sie auch hinschauten, nirgends war auch nur der kleinste Schatten zu sehen. Während Mugel sich im Wald umsah, bemerkte er in der Ferne plötzlich etwas Winziges neben einem Baum. Das winzige Etwas zappelte wie wild am Boden hin und her. 
 
    
 
   „Hey, seht euch das dort Mal an!“, sagte er zu den anderen.
 
   Er stand auf und ging näher an das kleine Ding heran, um zu sehen, um was es sich handelte. Neugierig ging er auf das kleine Geschöpf zu und stellte erschrocken fest, dass es sich offenbar um einen Kobold handelte. Jedenfalls entsprach das Wesen den Beschreibungen eines Koboldes, wie Mugel sie kannte. Es war schwarz gekleidet wie ein Mensch und hatte ein weißes, luftiges Hemd an. Die Hose wurde von dicken Hosenträgern gehalten. Auf dem rotblonden Kopf trug es einen großen, schwarzen Hut. Alles in allem sah der Kobold aus wie ein Mensch, nur, dass er äußerst winzig war. Die Spitze seines Hutes reichten selbst dem Zwerg nur bis an die Knie. Das winzige Wesen war sogar noch kleiner als der Gnom Fospel, und das musste schon etwas heißen. Als der Kobold die drei Kameraden bemerkte, da fing er, vor lauter Furcht, noch viel mehr an zu zappeln. Als die Drei schließlich neben ihm standen, da sahen sie, dass sich der Kobold mit dem rechten Fuß unter einer kleinen Baumwurzel verfangen hatte. 
 
    
 
   „Ganz ruhig kleiner, wir wollen dir nichts tun!“, sagte Mugel zu dem verängstigten Geschöpf. 
 
    
 
   Doch der Kobold verstand nichts von dem, was Mugel ihm sagte und steigerte sich noch mehr in seine Furcht hinein. 
 
    
 
   „Bleib ganz ruhig, ich befreie dich jetzt aus der Wurzel.“ redete Mugel auf den Kobold ein. 
 
    
 
   Vorsichtig griff er mit seiner Hand nach der Wurzel des Baumes. Gerade in dem Moment, als er sie fest gegriffen hatte, da schlug der Kobold voller Todesangst seine Zähne in Mugels Arm. Dieser schrie vor Schmerz laut auf. 
 
    
 
   „Hey, ich will dir doch bloß helfen!“, schrie er den Kobold an. 
 
    
 
   Doch dieser glaubte sich immer noch in einer extremen Notsituation und fuchtelte wie wild mit seinen kleinen Ärmchen vor Mugels Gesicht herum. 
 
    
 
   „Lasst ihn doch einfach hier. Wenn er sich nicht helfen lassen will, dann muss er halt mit den Konsequenzen leben. Das ist das Gesetz der Natur, nur die Stärksten bestehen den harten Kampf des Lebens!“ sagte Levicia plötzlich trocken und ohne jegliches Mitgefühl. 
 
    
 
   Himbi und Mugel trauten ihren Ohren nicht. Hatte Levicia das gerade wirklich gesagt? 
 
    
 
   „Wie kannst du das sagen, wo du den Kampf auch beinahe verloren hättest? Wo kämen wir hin, wenn niemand einander helfen würde?“ fragte Himbi entsetzt von Levicias Aussage. 
 
   „Ach, macht doch, was ihr wollt. Ich würde ihn hier lassen!“ antwortete Levicia schulterzuckend und ging zurück zu ihrem Rastplatz. 
 
    
 
   Mugel und Himbi schüttelten fassungslos ihre Köpfe. 
 
    
 
   „Nun ja, das ist ja mal gut zu wissen. Wie dem auch sei. Ich halte den Knaben jetzt fest und du befreist seinen Fuß aus der Wurzel, in Ordnung?“ fragte Himbi. 
 
    
 
   Mugel nickte mit dem Kopf. Anschließend griff Himbi einmal schnell zu und packte den Kobold an den Armen. Dieser versuchte sich weiterhin krampfhaft zu befreien, gab es aber schließlich erschöpft auf. Plötzlich verhielt er sich ganz ruhig. Lediglich sein angsterfülltes Atmen war zu hören. Mugel beeilte sich und riss wie wild an der Wurzel des Baumes. Diese erwies sich als äußerst widerstandsfähig und stabil. Erst nach einigen Minuten gelang es ihm, die Wurzel so weit anzuheben, dass der Kobold seinen kleinen Fuß alleine aus der tödlichen Schlinge ziehen konnte. Levicia beobachtete das Schauspiel vom Rastplatz aus. Sie konnte sich nicht erklären warum Himbi und Mugel einem fremden Wesen ohne zu zögern halfen. Schon die Tatsache, dass sie ihr damals geholfen hatte, brachte sie zum Nachdenken. Sollte es tatsächlich etwas Gutes in einem Wesen geben? Gab es etwas, was nicht nur dunkel und böse war, wie sie es immer gelernt hatte? Viele Fragen warfen sich in ihren Gedanken auf und es gab plötzlich vieles, über das sie nachdenken musste. Endlich hatten die beiden Freunde den kleinen Kobold aus der Wurzel befreit. Schließlich lies Himbi den Winzling los. Dieser kauerte sich sofort auf den Boden und verschränkte seine dürren Ärmchen vor seinem Kopf. Offenbar wartete er auf einen tödlichen Schlag, der sein Leben ein für allemal beenden würde. Doch es gab keinen Schlag. Nach einer geraumen Zeit, in der nichts passierte, blinzelte plötzlich ein kleines Auge durch die Arme hindurch. Endlich schien der Kobold zu begreifen, dass der Zwerg und der Troll ihm nur helfen wollten. Sie hatten offenbar keineswegs die Absicht, ihn umzubringen. Als der Kobold das merkte, nahm er seine Arme wieder herunter und richtete sich auf, als sei gar nichts geschehen. Gelassen klopfte er sich den Staub und die Erde aus seinen Kleidern. Dann sprach er etwas in einer, den beiden unbekannten Sprache. Da Himbi und Mugel die Sprache des Koboldes nicht verstanden zuckten sie bloß mit ihren Schultern. Der Kleine sprach immer weiter und weiter, gab dann jedoch nach einer Weile resigniert auf. Plötzlich griff er mit seiner winzigen Hand in seine rechte Jackentasche und holte etwas noch Kleineres heraus. Leicht zögerlich kam er auf Mugel zu und streckte seine, zu einer Faust geballte, Hand nach ihm aus. Mugel streckte ihm ebenfalls seine Hand entgegen. Der Kobold öffnete blitzschnell seine Hand, aus der etwas kaum Sichtbares in Mugels Handfläche fiel. Dann drehte er sich um und rannte wie ein geölter Blitz in den Wald, noch bevor die beiden auch nur ein Wort sagen konnten. Irritiert sah Mugel in seine Hand und entdeckte ein winziges Samenkorn darin. 
 
    
 
   „Ein Samenkorn? Was mag das bloß für eine Pflanze sein?“ fragte Mugel. 
 
    
 
   Himbi betrachtete das Korn. Vorsichtig strich er mit seinem Finger darüber. Es war kalt und glatt wie Eisen und die Oberfläche des Korns schimmerte gülden wie die Blätter des Waldes. 
 
    
 
   „Vielleicht das ein Samenkorn eines dieser Bäume hier. Wer weiß?“ sagte Himbi. 
 
    
 
   Mugel nahm ein weißes Taschentuch aus seinem Mantel, wickelte das Korn darin ein, und verstaute es anschließend wieder an seinem alten Platz. Dann gingen sie zurück zu ihrem Rastplatz. Levicia hatte bereits alles wieder zusammengepackt und wartete ungeduldig neben Bruno auf ihre Weggefährten. 
 
    
 
   „Das hat vielleicht gedauert! Jetzt aber los, die Zeit drängt!“ pflaumte sie die beiden an und trieb anschließend den Esel voran. 
 
    
 
   Mugel musste Himbi zurückhalten, der Levicia gerade gehörig die Meinung sagen wollte. 
 
    
 
   „Lass gut sein. Sie meint es bestimmt nicht so. Sie steht halt unter Stress!“ sagte er zu Himbi, dem die Worte im Halse stecken blieben. 
 
    
 
   Kopfschüttelnd trotteten sie hinter der Hexe und dem Esel her. Auf ihrem Weg sahen sie immer wieder die wunderlichsten Geschöpfe. Hier und dort huschten rosafarbene Kaninchen zwischen den Bäumen umher und einmal sahen sie in der Ferne sogar einen weißen Hirsch mit drei Köpfen. 
 
    
 
   „Dieser Wald steckt wirklich voller Wunder!“, stellte Himbi begeistert fest. 
 
    
 
   Aufgrund der vielen wunderbaren Dinge, die sie hier sahen, vergaßen sie schon bald wieder, was Levicia vorhin gesagt hatte. Die Stimmung geriet erst wieder ins Schwanken, als die Sonne langsam unterging und sie immer noch nicht den Cedaron erreicht hatten. Irgendwie kam ihnen alles in diesem Wald bei näherer Betrachtung gleich vor. Mugel hätte schwören können, einen ganz bestimmten Findling am Boden schon Dutzende von Malen gesehen zu haben. 
 
    
 
   „Irgendetwas stimmt hier nicht! Mir scheint es, als würden wir uns nicht vom Fleck bewegen!“ sagte Mugel als er es schließlich nicht mehr aushielt. 
 
   „Ja, hier scheint wirklich etwas faul zu sein. Wir hätten den Fluss schon vor Stunden erreichen müssen.“ bestärkte Levicia Mugels Verdacht. 
 
    
 
   Trotz alledem blieb den drei nichts anderes übrig, als weiter Richtung Westen zu gehen. Langsam wurde es um sie herum dunkel. Dennoch marschierte die Gruppe unbeirrt weiter. 
 
    
 
   „Hmm, es ist, wie ich vermutet habe. Über diesem Wald liegt ein mächtiger Zauber, der Unbefugten den Eintritt in dessen Herz verwehrt. Es ist so, wie es in den Geschichten erzählt wird. Würde ich bloß über meine volle Zauberkraft verfügen, dann …“ dachte Levicia laut. 
 
    
 
   Kurz bevor völlige Dunkelheit im Wald einkehrte, kamen die Drei auf eine Art Lichtung zu. Einige Schritte von ihnen entfernt schimmerten einige letzte verirrte Sonnenstrahlen in den Wald hinein. Offensichtlich hörte der Wald an dieser Stelle abrupt auf. Hoffnungsvoll steuerten die Drei auf diese Lichtung zu. Doch als sie dort ankamen, da trauten sie ihren Augen nicht. Vor ihnen erstreckte sich plötzlich eine kleine Bucht, mit weißem Sandstrand und mit einer frischen Feuerstelle in dessen Mitte. Sie waren wieder dort herausgekommen, wo sie heute Morgen gestartet waren. 
 
    
 
   „Aber wie ist das Möglich, wir sind nur geradeaus gegangen?!“, stammelte Mugel ungläubig. 
 
    
 
   Doch Levicia überraschte das Ergebnis ihrer Wanderung nicht. Sie hatte bereits von der Magie gehört, die über dem Güldenen Wald lag. Es musste einen anderen Weg geben, um in das Herz des Waldes zu gelangen. Und dort würden sie auch endlich den Fluss finden.
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   Die zweite Nacht am Strand verlief ziemlich ereignislos. Bis auf eine winzige Kleinigkeit. Mitten in der Nacht zog ein Unwetter auf und es regnete bis zum frühen Morgen. Klitschnass wachten die drei Kameraden mitten in der Nacht auf und suchten Schutz unter dem dichten Blätterdach des Waldes. Zwar war es hier wesentlich trockener als am Strand, dennoch schaffte es immer noch eine große Menge Regen durch die Blätter hindurch. Nass und zitternd kauerten die Drei unter einem mächtigen Baum. Für den Rest der Nacht fanden sie keinen richtigen Schlaf mehr. Lange dösten sie vor sich hin, bis sie es schließlich nicht mehr aushielten. Ihre Sachen klebten an ihren Körpern und hatten sich bis zur letzten Pore mit Wasser vollgesogen. Als es am Morgen langsam wieder hell wurde, hörte der anhaltende Regen auf. Plötzlich fiel Mugel, dem schrecklich der Magen knurrte, etwas ein. 
 
    
 
   „Oh nein! Wir haben unser ganzes Gepäck am Strand gelassen!“ sagte er mit einem Male erschrocken, warf seine Decke von sich und rannte sofort runter zur Bucht. 
 
    
 
   An ihrem alten Lagerplatz lagen die Taschen mit all ihrem Gepäck noch genauso, wie die Freunde sie am Abend zuvor hergerichtet hatten. Seufzend öffnete er die völlig durchnässten Taschen. Resigniert holte er das aufgeweichte Brot heraus, das sofort in sich zerfiel, als er das weiße Küchentuch aufschlug, das um das Brot herumgewickelt war. 
 
    
 
   „So ein Mist!“, fluchte er und warf das Brot in den Sand. 
 
    
 
   Mittlerweile waren Himbi und Levicia ebenfalls am Strand angekommen. Sie knieten sich neben Mugel in den Sand und halfen ihm die Lebensmittel auszusortieren, die der Regen vernichtet hatte. 
 
    
 
   „Vielleicht hätten wir doch wasserdichte Taschen besorgen sollen“, sagte Himbi nach einer Weile. 
 
    
 
   Es dauerte nicht lange und sie hatten alles aus den Taschen geholt, was verdorben war. Nun gab es kein Brot mehr, keinen Kuchen und auch keine Kekse. Doch zum Glück hatten sie noch genügend haltbare Lebensmittel wie Dörrfleisch oder Käse dabei, die der Regen nicht vernichten konnte. Trotzdem waren alle ihre Sachen klitschnass, und selbst ihre Kleider zum Wechseln hatte der Regen nicht verschont. Die Stimmung war betrübt und gedrückt. An diesem Morgen redete kaum einer von ihnen. Nachdem sie alles aussortiert hatten, schnappten sie sich die Taschen und trugen sie zu den anderen an ihren neuen Lagerplatz. Dort aßen sie ein karges Frühstück, ohne Feuer und ohne Kaffe, da dieser ebenfalls vernichtet war. Und ein Feuer hätten sie heute Morgen sowieso nicht anbekommen. 
 
    
 
   „Ich hab das jetzt immer noch nicht ganz verstanden. Wir sind gestern nur geradeaus gegangen und trotzdem sind wir jetzt wieder hier. Wie ist das möglich?“ fragte Mugel, als er das leidige Schweigen nicht mehr aushielt. 
 
   „Über dem Wald liegt ein mächtiger Zauber, der ihn schützt. Er bewirkt, dass man zwar die Ausläufer des Waldes betreten kann, jedoch nicht ins Herz des Waldes gelangt, wenn man den Eingang nicht kennt.“ antwortete Levicia, während sie sich ihr schwarzes, klammes Haar mit einer groben Bürste kämmte. 
 
   „Ein Zauber? Aber wovor soll er den Wald beschützen? Warum sollen Unbefugte nicht ins Innere des Waldes gelangen?“ fragte Himbi Levicia. 
 
   „Nun, ich kann dir nur das sagen, was ich weiß. Dies hier ist ein Ort des Friedens. Kein böses Wesen kommt freiwillig an diesen Ort. Der Wald hat eine solch gute Aura, dass das Böse allein davon abgeschreckt wird. Doch da ist noch etwas. Als ich noch ein kleines Mädchen war, da erzählte mir meine Großmutter eine Geschichte über den Güldenen Wald. Ob sie der Wahrheit entspricht, dass weiß ich nicht. Jedenfalls erzählte sie davon, dass sich Mitten im Herzen des Güldenen Waldes der sogenannte Urbaum befinden soll. Dieser Urbaum soll der Ursprung allen Lebens auf diesem Teil der Erde sein. Delvariel selbst soll ihn gepflanzt haben, als sie vor Hunderten von Jahren hier herkam. Der Urbaum sorgt für neues Leben und garantiert, dass das alte besteht. Ohne diesen Baum würde die Natur und somit auch jedes Lebewesen, sterben.“ versuchte Levicia zu erklären. 
 
    
 
   Himbi kratzte sich nachdenklich am Kopf. 
 
    
 
   „Wenn das stimmt, was deine Großmutter erzählt hat, dann kann ich gut verstehen, warum ein solcher Zauber über diesem Wald liegt. Nicht auszudenken was passieren würde, wenn dieser Urbaum vernichtet würde, sofern er tatsächlich existiert. Aber wie dem auch sei, das alles ändert nichts an der Tatsache, dass wir immer noch nicht den blassesten Schimmer davon haben, wie wir nun ins Herz des Waldes gelangen sollen!“ sagte Himbi und sah dabei in ebenfalls sehr nachdenkliche Gesichter. 
 
   „Nun, die Sache sieht jetzt also folgendermaßen aus. Auf dem geraden Weg kommen wir nicht in den Wald hinein. Ich schlage vor, wir suchen als Erstes gründlich hier im näheren Umkreis zum Strand. Dies ist der einzige Eingang in den Wald, der zunächst auf Anhieb in Betracht kommt. Und da man nicht weiter in den Wald hineingelangt, als einige Meilen, muss sich der eigentliche Eingang irgendwo hier befinden!“ schlussfolgerte Mugel. 
 
    
 
   Die anderen stimmten ihm zu. Schließlich beluden sie Bruno mit den immer noch ziemlich nassen Taschen und fingen mit ihrer Suche im Wald an. Dafür teilten sie sich auf. Levicia ging geradeaus, Himbi ging nach links und Mugel ging zusammen mit Bruno nach rechts. Obwohl sie sich aufteilten, blieben sie doch immer in Sichtweite zueinander, um sich nicht im Wald zu verlieren. Sorgfältig suchten sie alles um sich herum akribisch genau nach einem möglichen Eingang in den Wald ab. Dennoch hatten sie dabei ein großes Problem. Schließlich hatte keiner von ihnen auch nur die geringste Ahnung, was genau sie überhaupt suchten. Sie wussten nicht, wie der Eingang in den Wald genau aussehen sollte. War es eine Tür, die sich irgendwo im Wald befand, ein geheimer Tunnel, oder sogar ganz was anderes? Sie wussten es schlicht und ergreifend nicht, und so suchten sie alles ab. Sie guckten unter jeden beweglichen Stein, hinter jeden umgestürzten Baum und in jedes Loch im Boden. Doch auch nach stundenlanger Suche hatten sie weder einen Eingang noch etwas Ähnliches gefunden. Gelangweilt trottete Bruno neben Mugel her. Während der Suche vertrieb er sich die Zeit, indem er köstlich aussehende Blumen aß und ab und zu über Äste und Bäume hüpfte. Als ihm dies jedoch mit der Zeit ebenfalls zu langweilig wurde, da fing er damit an, einigen grünen Schmetterlingen hinterher zujagen. Es dauerte nicht lange und er entfernte sich während seiner Jagd immer weiter von Mugel und den anderen. 
 
    
 
   „Hey Bruno, bleib dort, wo ich dich sehen kann, oder willst du verloren gehen?!“, schrie Mugel hinter dem Esel her. 
 
    
 
   Doch dieser achtete nicht auf Mugels Rufe, so stark war er darauf konzentriert, die Schmetterlinge zu fangen. Mugel blieb nichts anderes übrig als Bruno hinterherzulaufen. Immer wieder rief er ihn zu sich, doch Bruno bemerkte gar nicht, dass er gerufen wurde. Schnaufend und keuchend jagte er hinter den Schmetterlingen her, die direkt vor seiner Nase herflatterten. Einmal hätte er fast einen mit seinem Maul geschnappt, doch im letzten Moment huschte das flinke und wendige Insekt zwischen Brunos Zähnen davon. 
 
    
 
   „Bruno! Jetzt bleib doch endlich stehen!“ brüllte Mugel wütend hinter dem Esel her. 
 
    
 
   Mittlerweile hatten die anderen beiden auch bemerkt, dass Bruno ausgerissen war und kamen Mugel zur Hilfe. Gemeinsam rannten sie hinter dem ungewöhnlich schnellen Esel her. Es war das erste Mal, dass sie Bruno richtig rennen sahen und sie wunderten sich, wie er es schaffte, trotz dieser kurzen Beine, überhaupt so schnell zu laufen. Fast hätte man denken können, er liefe so schnell wie ein richtiges Pferd. Nach einiger Zeit hatten die Schmetterlinge offenbar genug von dieser Verfolgungsjagd. Plötzlich stiegen sie direkt über Brunos Kopf in die Höhe und flogen dort kurz im Kreis umher. Bruno blieb sofort stehen und versuchte alles, um einen der Schmetterlinge zu erwischen. Er stellte sich auf seine Hinterbeine und sprang trotz seines Gepäcks immer wieder in die Höhe. Dennoch erreichte er keines der listigen Geschöpfe. Nach wenigen Sekunden lösten die Schmetterlinge plötzlich ihre Formation und flogen blitzschnell in einer Reihe hintereinander in ein riesiges Loch, das sich in dem Baumstamm eines mächtigen und riesigen Baumes befand. Verwundert schaute Bruno den Schmetterlingen hinterher und grinste sogleich verschmitzt und voller Vorfreude. Die Schmetterlinge saßen in dem riesigen Loch in der Falle und Bruno brauchte ihnen nur noch zu folgen, um sie endlich zu erwischen. Ohne lange zu zögern, betrat Bruno das große, schwarze Loch im Baum. Noch bevor sie ihren Esel erreicht hatten, sahen die Drei, wie Bruno in dem Baum verschwand. Ehe sie etwas rufen konnten, war er auch schon im Baum verschwunden. Die Drei waren nun ziemlich außer Puste, mobilisierten aber dennoch ihre restlichen Kraftreserven und rannten so schnell, wie sie es noch konnten zu dem Baum. Sofort guckten sie in das riesige Loch, sahen aber nichts außer völliger Dunkelheit. Kein Lichtstrahl erhellte das Innere des Baumstammes. Es schien so, als könnte das Licht, aus irgendeinem unbekannten Grund, nicht ins Innere des Baumes gelangen. 
 
    
 
   „Bruno?! Komm da heraus!“ rief Mugel sauer in die Dunkelheit. 
 
    
 
   Doch nichts passierte. Besorgt sahen die Drei sich an. 
 
    
 
   „So ein Mist! Der arme Bruno, ihm ist bestimmt etwas passiert!“ sagte Himbi besorgt. 
 
   „Was viel schlimmer ist, unser ganzes Gepäck ist weg!“, sagte Levicia trocken. 
 
   „Meine Güte, kannst du mir vielleicht mal sagen, was für ein Problem du eigentlich hast? Wie es scheint, hast du nicht den kleinsten Funken von Mitgefühl in dir, und das, obwohl Bruno einen großen Teil dazu beigetragen hat, dich aus den Gewölben der verwunschenen Burg zu retten! Du denkst immer nur an deinen eigenen Vorteil! Wie es anderen ergeht, das ist dir scheinbar völlig egal! Wahrscheinlich hast du uns in der Krypta der Burg auch nur vor den Skeletten gerettet, weil du ohne unsere Hilfe niemals entkommen wärst!“ Schrie Himbi sie außer sich vor Wut an. 
 
    
 
   Ihm war Levicias kalte und berechnende Art schon seit Längerem aufgefallen. Bis jetzt hatte er sich immer zurückgehalten, wenn sie einen ihrer überflüssigen Kommentare machte, doch nun platzte ihm endgültig der Kragen. Levicia sah ihn mit angegriffener Mine an. 
 
    
 
   „Ach, lasst mich doch in Ruhe!“, erwiderte sie Himbis Vorwurf. 
 
    
 
   Himbi wurde noch wütender und wollte gerade noch einmal etwas zu ihr sagen, als ihn Mugel an der Schulter fasste. 
 
    
 
   „Lass gut sein, jetzt müssen wir erst mal den blöden Esel aus diesem Baum holen!“, sagte er und drehte Himbi mit einem Ruck zum Loch um. 
 
    
 
   Mugel hatte recht, er würde später noch mal versuchen, mit Levicia über deren Verhalten zu sprechen. Wieder rief Mugel in den Baumstamm hinein. Und wieder passierte nichts. 
 
    
 
   „Also gut, wir müssen da jetzt rein und ihn holen!“, sagte er schließlich und marschierte ohne eine Antwort abzuwarten direkt in das Loch hinein. 
 
    
 
   Plötzlich wurde um ihn herum alles stockduster. Ängstlich drehte Mugel sich im Kreis. Krampfhaft versuchte er, sich in der völligen Dunkelheit zu orientieren. Doch dies war ein hoffnungsloses Unterfangen. Sobald er sich im Inneren des Baumes befand, konnte er nicht einmal mehr nach draußen sehen. Mugel hatte völlig die Orientierung verloren und wusste nicht einmal mehr, in welche Richtung er gehen musste, um wieder aus dem Baum heraus zu kommen. 
 
    
 
   „Bruno?“, versuchte er zu rufen.
 
    
 
   Doch kein Laut verließ seinen Mund. Jedes Geräusch blieb in seinem Halse stecken. Immer wieder schrie er, so laut er konnte, Brunos und Himbis Namen, doch obwohl er genau spürte, wie er etwas brüllte, hörte er nichts. Nach kurzer Zeit glaubte er, taub zu sein. Panik kam in ihm auf und so ging er schließlich einfach los. Wenn er erst die Wand des Baumes erreichen würde, dann würde er auch wieder herausfinden. Genau in dem Moment, als er weiter ins Innere des Baumes vordrang, kam es ihm, obwohl er auf festem Boden stand, plötzlich so vor, als würde er fallen. Seine Sinne überschlugen sich und er kam mit diesen unbekannten reizen nicht klar. Er stand am Boden und dennoch kam es ihm so vor, als würde sein Körper immer weiter beschleunigt. Mugels Magen drehte sich und schließlich dachte er, er würde fliegen wie ein Vogel. Und so schnell, wie dieses merkwürdige Gefühl einsetzte, so schnell war es auch schon wieder vorbei. Plötzlich hörte das Gefühl des Falles schlagartig auf und Mugel wurde aus dem Baum hinausgeschleudert. Nun befand er sich wieder im Güldenen Wald und lag auf dem Boden, direkt vor dem Loch im Baum. Mugel wusste nicht, was da gerade mit ihm geschehen war. Er merkte nur ziemlich schnell, dass Himbi und Levicia verschwunden waren. Panisch drehte er sich um und stellte fest, dass er es war, der sich nun an einem völlig anderen Ort im Wald befand. 
 
    
 
   „Wie ist das nur Möglich?“, fragte er sich. 
 
    
 
   Derweil rief Himbi am anderen Ende des Waldes immer wieder in das Loch im Baum hinein, in der Hoffnung, Antwort von Mugel oder Bruno zu bekommen. Doch diese blieb aus, denn keiner von beiden hörte, was Himbi schrie. Mugel sah sich weiter um, in der Hoffnung, wenigstens Bruno wieder zu finden. Doch auch dieser war nicht hier. Der Esel war an einer ganz anderen Stelle aus dem Baum geschleudert worden und saß nun verängstigt und allein neben dem Baum. Erwartend starrte er in das Loch, in der Hoffnung, seine Herren würden ihn finden und aus dieser Misere befreien. 
 
    
 
   „Los Levicia, wir müssen den beiden nach!“, sagte Himbi, wartete jedoch nicht die Antwort der Hexe ab, sondern ging ohne lange zu überlegen ebenfalls geradewegs in das Loch. 
 
    
 
   Genervt folgte ihm die Hexe, die, obwohl sie lieber abgewartet hätte, nicht alleine zurückbleiben wollte. Beiden passierte binnen Bruchteilen einer Sekunde das Gleiche, was Mugel und Bruno passiert war. Auch sie wurden mitten im Wald an verschiedenen, ihnen unbekannten Stellen wieder aus einem anderen Baum herausgeschleudert. Und nun standen alle vier vor einem anderen Baum und wunderten sich, warum die anderen nicht ebenfalls dort waren. Alle überlegten, was nun besser sei. Sollten sie an Ort und Stelle warten, in der Hoffnung, dass die anderen sie finden würden, oder sollten sie wieder in das Loch im Baum gehen? Der Zwerge, der Troll und die Hexe entschieden sich dafür, wieder in ihr jeweiliges Loch hineinzugehen. Sie hofften, wieder an ihrem Startpunkt herauszukommen. Nur Bruno zog es vor, neben seinem Baum zu warten. Das Gefühl, das er gerade in dem Baum gespürt hatte, war ihm nicht geheuer und er wollte es um keinen Preis der Welt so schnell wieder verspüren. Außerdem war es außerordentlich schön an dem Ort, an dem er sich nun befand. Der Baum befand sich direkt neben einem mächtigen, türkisfarbenen Fluss, der zu stehen schien. Keine einzige Wasserverwirbelung zerstörte die spiegelklare Oberfläche des Flusses. Das türkise Wasser war so klar und durchsichtig, dass man direkt auf den Grund sehen konnte. Überall tummelten sich die verschiedensten Tiere wie Fische, Krebse oder Muscheln. 
 
    
 
   „Oh, wer hat sich denn hier in die Tiefen meines Waldes verirrt?“, fragte eine weibliche Stimme von solchem Wohlklang, dass es Bruno sofort warm ums Herz wurde. 
 
    
 
   Ohne lange zu überlegen, stand er auf und ging auf die menschliche Frau zu. Himbi, Mugel und Levicia gingen ihrerseits zurück in die Bäume. Und wieder wurden sie an einer anderen Stelle hinaus in den Wald geschleudert. Doch wieder waren sie allein. Immer wieder gingen sie in ihre Bäume zurück und immer wieder kamen sie an einer anderen Stelle wieder heraus. Mittlerweile hatten sie sich an dieses merkwürdige Gefühl gewöhnt. Und irgendwie machte es nach einiger Zeit richtig Spaß, immer wieder durch die Bäume zu reisen. Dennoch schwand in ihnen langsam die Hoffnung, sich jemals wieder zu finden. Traurig dachte Mugel an Bruno und spürte plötzlich einen kleinen Stich in seinem Herzen. Er hatte den störrischen Esel mittlerweile tief ins Herz geschlossen und der Gedanke daran, ihn vielleicht nicht mehr wieder zu sehen, schmerzte sehr. Und als ob er Kraft seiner Gedanken die Richtung seiner erneuten Reise bestimmen konnte, wurde er direkt neben Bruno aus dem Baumstamm geschleudert. Überglücklich nahm er den Esel sofort in seine Arme. An anderer Stelle war es Himbi, der seinerseits Angst hatte, seinen Freund Mugel nicht mehr wieder zu finden. Und genau wie Mugel, so wurde auch er direkt neben Bruno aus dem Loch geschleudert. Offenbar konnte man mittels seiner Gefühle und Gedanken die Richtung seiner Reise bestimmen. Lediglich Levicia schaffte es nicht, ihre drei Begleiter zu finden. Angefüllt von Hass ging sie immer wieder in das Loch im Baum zurück. Wütend dachte sie über die Dummheit ihrer Begleiter nach. Stundenlang reiste sie so durch den Wald. Himbi, Mugel und Bruno waren überfroh, sich endlich wieder gefunden zu haben. 
 
    
 
   „Das werden ja immer mehr!“, stellte die weibliche Stimme erstaunt fest. 
 
    
 
   Himbi und Mugel wurden sofort von der lieblichen Stimme der Frau in den Bann gezogen. Schnell blickten sie sich zu ihr um und erblickten sogleich die schillernste und schönste Frau, die sie jemals zuvor gesehen hatten. Vor ihnen, auf einem grauen Findling sitzend, befand sich eine menschliche Frau mit langem, lockigem, goldenem Haar. Die Frau war schlank und äußerst wohl gebaut. Jede ihrer wunderschönen Rundungen wurde von dem grazilen und femininen leichten Kleid, das sie trug, zusätzlich betont. Das farbenfrohe Kleid schien durchsichtig und undurchdringlich zugleich. Die Frau hatte wunderschöne, leicht gebräunte Haut und winzige niedliche Sommersprossen im lieblichen Gesicht. Sie trug keine Schuhe, und wenn man in ihre kristallklaren, tiefgrünen Augen sah, dann glaubte man, direkt in ihre reine Seele blicken zu können. Trotz ihres, nach ihrem Äußeren zu urteilen, jungen Alters, ging von ihr eine uralte und weise Aura aus, wie die Freunde sie bislang nur von den Uralten Bergkönigen her kannten, sofern sie diese einmal auf einem öffentlichen Fest zu Gesicht bekommen hatten. 
 
    
 
   „Himbi, der Guhlbezwinger, und sein treuer Freund Mugel, der Meisterdieb. Ich habe euch bereits erwartet.“ richtete sie erneut das Wort an die Freunde. 
 
   „Ihr kennt unsere Namen? Doch wir kennen den euren nicht.“ antwortete Himbi zögerlich, nach einer passenden Antwort suchend. 
 
    
 
   Krampfhaft suchte er nach den richtigen Worten, die einer solchen Person geziemten. 
 
    
 
   „Oh doch, ihr kennt mich. Schaut in eurer Herz und ihr werdet wissen, wer ich bin.“ sagte die Frau liebevoll. „Delvariel?“, fragte Himbi und Mugel gleichzeitig. „Seht ihr, und schon sind wir einander bekannt. Kommt, es gibt vieles, was wir besprechen müssen!“ sagte Delvariel und ging zusammen mit Bruno langsam voran am Ufer des Cedaron hinauf.
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   Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, folgten die Freunde Delvariel den Lauf des Cedaron herauf. Es dauerte nicht lange und der Fluss verjüngte sich immer mehr, bis er schließlich unterhalb eines winzigen Wasserfalles endete. In einer Höhe von gut fünf Schritten kam ein kleines Bächlein aus einer Felswand, das es kaum wert war, Wasserfall genannt zu werden. Der kleine Bach schien, genau wie der gesamte Fluss, nicht zu fließen. Wie eine Säule aus flüssigem Eis stand er an die Wand des Berges gelehnt. Die beiden konnten kaum glauben, dass dieses mickrige Bächlein die Quelle des mächtigen Cedaron sein sollte. 
 
    
 
   „Ist das die Quelle des Flusses?“, fragte Mugel skeptisch. 
 
   „Selbstverständlich ist sie das. Mein lieber Mugel, um Großes zu vollbringen, bedarf es oft nur kleiner Dinge. So unscheinbar und klein diese Quelle auch ist, so speist sie dennoch den mächtigsten Fluss dieses Teils der Erde.“ antwortete Delvariel. 
 
    
 
   Mugel ließ sich die Worte mehrfach durch den Kopf gehen. Wenn etwas so Kleines, zu etwas so Großem fähig war, wozu konnte dann der Einzelne bloß fähig sein? Mugel musste plötzlich an den Gnom Fospel denken, dem es gelungen war, die perfekte Alarmanlage zu schaffen. Plötzlich sah er Hoffnung in ihrem Unternehmen, Zeliath Harizum aufzuhalten, Polifazio wieder zum Leben zu erwecken. 
 
    
 
   „Delvariel, unsere Gesellschaft ist noch immer nicht vollständig. Unsere Begleiterin Levicia fehlt noch immer.“ sagte Himbi, während sie weitergingen. 
 
   „Gewiss tut sie das. Doch es ist mir nicht möglich, sie hier ins Herz des Waldes zu holen. Das kann sie nur ganz alleine schaffen. Um hierher zu gelangen, bedarf es reinster und aufrichtigster Gefühle und Gedanken. Dies ist der Schutzzauber, der den Wald seit Jahrtausenden davor beschützt, dass dunkle und böse Kreaturen hier Einzug halten. Offenbar geht im Inneren eurer Freundin etwas vor sich, was ihr den Eintritt in meinen Wald verwehrt.“ antwortete Levicia. 
 
    
 
   Mugel und Himbi sahen sich an. Sie fragten sich, ob Levicia ihnen etwas verheimlichte und ob sie ihr nach allem, was sie in den letzten Tagen von sich gegeben hatte, überhaupt noch trauen konnten. Nachdenklich folgten sie Delvariel bis zu einem versteckten Eingang, der direkt ins Innere der Felsformation führte, aus dem die Quelle des Cedaron sprudelte. Durch einen gut beleuchteten Gang gelangten sie in das Innere des Berges. Hier befand sich Delvariels Wohnung. Alles in der Höhle bestand aus lebendiger Natur. Das Bett, in der einen Ecke der Höhle, bestand aus feinstem und weichstem Moos. Tische, Stühle und Regale bestanden aus blühenden Wurzeln und Bäumen. Die beiden Freunde kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Delvariel setzte sich auf einen der Stühle und wies Himbi und Mugel an, sich ebenfalls zu setzten. 
 
    
 
   „Der Wind hat mir bereits von eurem Erscheinen erzählt. Lange bevor ihr überhaupt auf die Idee gekommen seid, dass ich euch helfen könnte. Kommt also gleich zur Sache und erzählt mir von eurem Problem!“ forderte Delvariel die Gefährten auf. 
 
   „Gut, dann wisst ihr auch bereits von unseren Erlebnissen mit dem Totenbeschwörer Zeliath Harizum. Wir haben in der Krypta der verwunschenen Burg dieses Buch hier gefunden, können es aber nicht übersetzten.“ antwortete Himbi und reichte Delvariel das Buch, das trotz des Regens in der Nacht, nicht einen einzigen Wasserfleck hatte. 
 
    
 
   Delvariel strich besorgt mit der Hand über das geschlossene Buch. Es war offensichtlich, dass sie dieses Buch kannte. Besorgt sah sie die beiden an. 
 
    
 
   „Ich habe geahnt, dass dies irgendwann passieren würde. Ich kenne dieses Buch. Es wurde vor 2000 Jahren geschrieben und befasst sich mit der Bannung Polifazio durch die 13 Magier. Ich hatte gehofft, Eliax hätte dieses Buch damals zusammen mit den, wie sie überall bekannt sind, Unbekannten Drein vernichtet!“ sagte Delvariel betrübt. 
 
    
 
   Himbi und Mugel konnten der Hexe nicht ganz folgen. Sie hatten noch nie etwas von den 13 Magiern gehört. 
 
    
 
   „Die 13 Magier?“, fragte Mugel neugierig. 
 
   „Vor 2000 Jahren befand sich Polifazio am Höhepunkt seiner dunklen Macht. Er hatte sich Wissen zu eigen gemacht, das für immer verloren geglaubt schien. Polifazio wurde zum mächtigsten Schwarzmagier aller Zeiten und seine Macht wuchs von Tag zu Tag an. Sicherlich wisst ihr, dass er diesen Teil der Welt mit einem schrecklichen Krieg überzogen hatte, der beinahe alles Leben vernichtete. Es war allein den 13 besten Weißmagiern der freien Länder zu verdanken, dass Polifazio gestoppt wurde. Ihnen war klar, dass Polifazio nicht einfach umgebracht werden konnte, dazu war er bereits zu mächtig. Also beauftragten sie den besten Schmied aller Zeiten, Reegin, damit, dreizehn magische Dolche zu schmieden, mit deren Hilfe sie Polifazios Seele von der Erde bannen wollten.“ erklärte Delvariel. 
 
   „13 Dolche. Wir haben 13 gesehen, in der Krypta!“ schoss es aus Himbi heraus. 
 
   „Ja, 13 Dolche, einer für jeden der Magier. Diese stellten sich nach Jahren des Krieges mit den restlichen, noch verbliebenen Armeen aller noch freien Völker aus diesem Teil der Welt, zur alles entscheidenden Schlacht vor den Toren der Stadt Iselfin, im heutigen Samar. Sie waren entschlossen, Polifazio mittels der Dolche zu vernichten. Als sie diese jedoch einsetzen wollten, da stellten sie fest, dass sie von mächtigen Elementargeistern beseelt waren. Diese stellten die 13 vor eine weitreichende und schwerwiegende Entscheidung. Sie wollten den Magiern nur ihre Hilfe gewähren, wenn sie daraufhin deren Seelen als Preis bekommen würden.“ fuhr Delvariel fort. 
 
   „Die Seelen der Magier? Das ist ja schrecklich. Und dennoch haben sie sich dafür entschieden?“ fragte Mugel geschockt. 
 
   „Ja, sie alle opferten ohne auch nur eine Sekunde zu zögern ihre Seelen, um Polifazio zu stoppen. Dank dieser selbstlosen Tat schafften sie es, unter Verschmelzung all ihrer Kräfte, Polifazios Seele in den 13 Dolchen zu bannen. Und dort sind auch sie nun dazu verdammt, den Rest der Ewigkeit, zusammen mit jeweils einem Stück von Polifazios dunkler Seele zu verbringen. Ein endloser Kampf, im Inneren der Dolche.“ 
 
   „Meine Güte. Und dafür waren die besten Magier aller Zeiten nötig, um einen Mann zu stoppen? Aber was kann Zeliath bloß vorhaben, Polifazio ist doch in den Dolchen gefangen, wie du gesagt hast.“ sagte Himbi. „Das stimmt, jedoch gab es nicht nur einen Weg um Polifazios Seele zu bannen, sondern auch einen, um sie wieder zu befreien. Das ist so wie mit allen Dingen. Es gibt von allem eine Kehrseite. So wie Schwarz für Weiß oder Böse für Gut. Es gibt immer eine Größe, die alles im Gleichgewicht hält.“ 
 
   „Dann hat dieser Schmied Reegin die 13 Magier also verraten und die Dolche mit Elementargeistern beseelt?“, fragte Himbi nachdenklich. 
 
   „Nein, Reegin war ein gutes Geschöpf. Ihn traf keine Schuld daran, dass die Dolche besessen waren. Reegin entstammte der Verbindung eines menschlichen Mannes und einer Magierin. In seinen Adern floss zweierlei Blut. Das der Menschen und das der Magier. Zwar verfügte er nicht über die Macht Zauber bewusst zu wirken, doch hatte er unbewusst die Gabe, seine Schmiedewerke mit Magie zu versehen. Somit war es allein dem Zufall zu verdanken, dass die Dolche überhaupt genügend Macht hatten, Polifazio bannen zu können.“ antwortete Delvariel. 
 
   „Du sagtest, die Bannung Polifazios durch die 13 Magier fand vor den Toren der Stadt Iselfin statt. Ist sie der Grund, warum das einstmals fruchtbarste Land dieses Teils der Erde nun eine Wüste ist?“ fragte Himbi. 
 
   „So ist es. Die schreckliche Schlacht gegen Polifazio verwüstete das gesamte Land Samar und hinterließ nichts als trockenen Sand.“ 
 
   „Was ist mit den Dolchen geschehen, nachdem Polifazios Seele darin gebannt wurde?“, fragte Himbi. 
 
   „Nach der Schlacht wurden die 13 Dolche an 13 ausgewählte Hüter übergeben. Sie wurden in der ganzen Welt verstreut, um zu verhindern, dass irgendjemand sie jemals finden sollte. Wie ich bereits sagte, gibt es eine Möglichkeit, um das Ritual von damals umzukehren und Polifazio somit zu neuem Leben zu verhelfen. Doch dafür müssen die Dolche vereint sein. Dies ist der Grund, warum sie verstreut wurden und heute weiß niemand mehr, wo sie sich befinden. Das Wissen um ihren Aufenthaltsort starb mit dem Tot der Hüter. Nur sie wussten darüber bescheid, und nur sie entschieden, wie die Dolche für immer versteckt bleiben sollten.“ sagte Delvariel. 
 
   „Warum sind es eigentlich genau 13 Dolche und Magier gewesen, die sich Polifazio stellten?“, fragte Mugel nach einiger Zeit. 
 
   „13 Magier und 13 Dolche. Je einer für jeden vollen Mond in einem Jahr. Es ist eine magische Zahl. Eine Glückszahl, wenn du so willst.“ 
 
    
 
   Delvariel schlug das Buch auf und blätterte ein wenig darin herum. Nach kurzem Studium sah sie die Freunde erneut ernst an. 
 
    
 
   „Zeliath Harizum hat die Formel im Buch entdeckt, mit deren Hilfe man die einzelnen Dolche ausfindig machen kann. Wahrscheinlich ist er bereits damit beschäftigt, sie zusammenzutragen. Doch das Schlimmste an diesem Buch ist die Tatsache, dass es das alte Ritual enthält, mit dessen Hilfe man Polifazio wieder beleben kann.“ sagte sie ernst. 
 
    
 
   Besorgt sahen sich Himbi und Mugel an. Nach allem, was Delvariel ihnen über Polifazios schreckliche Macht und die Umstände seines Todes erzählt hatte, erkannten sie den Ernst der Lage. Nicht auszudenken was geschehen würde, wenn Polifazio zurückkehren würde. 
 
    
 
   „Kannst du dieses Ritual durchführen? Vielleicht können wir Zeliath einen Strich durch die Rechnung machen, wenn wir die Dolche zuerst finden!“ sagte Himbi entschlossen. 
 
   „Gewiss kann ich das. Doch ihr müsst euch darüber im Klaren sein, dass ihr es mit einem weit überlegenen Gegner zu tun habt. Er hat das Wissen, um dieses Buch zu lesen. Ich kann euch nicht sagen, wie groß seine Macht noch ist. Doch wenn er dazu imstande ist, dann ist mit allem zu rechnen. Dennoch habt ihr keine andere Wahl. Scheinbar ist es euer Schicksal, diese Aufgabe zu erfüllen, das kann ich deutlich spüren. Die Götter werden ihren Grund dafür gehabt haben, euch in die verwunschene Burg zu leiten. Also gut, ich werde die Dolche für euch aufspüren!“ antwortete Delvariel und stand vom Tisch auf. 
 
    
 
   Sie nahm das Buch und legte es auf einen Buchständer, der aus einem blühenden Rosenbusch bestand. Himbi und Mugel sahen fasziniert dabei zu, wie Delvariel damit begann, das Ritual zu wirken, mit denen die Dolche gefunden werden konnten. Mit weit ausgebreiteten Armen fing sie an, seltsame, unbekannte Worte zu murmeln. Immer lauter sagte sie, Zeile für Zeile und Reim für Reim, die Worte des Rituals, wie sie im Buche standen. Plötzlich wurde es dunkel in der Höhle. Alle Lichter verlöschten schlagartig. Kurze Zeit später erschienen 13 schemenhafte Dolche in der Luft, genauso, wie Himbi und Mugel sie bereits in der Krypta der verwunschenen Burg gesehen hatten. Die Dolche schwebten kreisend in der Luft. Delvariel murmelte weiter. Nach einiger Zeit sahen sie in der Mitte der Dolche plötzlich deutlich einen riesigen, düster aussehenden Berg. Um den Berg herum war alles grau und trist. Eine trostlose und bedrohliche Umgebung. Plötzlich zuckten mächtige Blitze um den Berg herum. Offenbar zog ein Unwetter auf. Nach einiger Zeit hatte Delvariel alle Worte gesagt, die nötig waren. Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Kreisformation der Dolche. Plötzlich flogen alle 13 Dolche hintereinander durch die Höhle. Kurz vor dem Ausgang machten sie kehrt und flogen schnurstracks in eine winzige Höhle inmitten des Berges, der noch immer in der Luft schwebte. Mit einer Flutwelle aus Licht platzte der Berg mit einem Male. Dann war es in der Höhle plötzlich wieder hell und der schwarze Berg und die Dolche waren verschwunden. Die Freunde wussten nicht, wie sie diese Sache nun zu deuten hatten. Doch sie erkannten an Delvariels überraschten Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte. 
 
    
 
   „Die Dolche befinden sich alle an einem Ort. In der Höhle des Berges Trohl, inmitten des Waldes der 1000 Qualen im Lande Derramoth. Soviel konnte ich deutlich erkennen. Warum die Dolche dort vereint sind, das kann ich euch nicht sagen. Ich weiß nur eines. Ihr müsst die Dolche finden und zu mir bringen, bevor sie in die Hände von Zeliath Harizum gelangen!“ sagte Delvariel ernster denn je. 
 
   „Delvariel, da wäre noch eine Sache, die mir im Herzen brennt. Wir haben Geschichten über dich gehört, die besagen, du seiest diejenige gewesen, die alles Leben auf diesem Teil der Erde ermöglicht hat. Stimmt es, dass du die Hüterin des Urbaums bist? Wenn dies stimmt, dann bist du eine Göttin, oder?“ fragte Mugel neugierig. 
 
    
 
   Delvariel lächelte verlegen. 
 
    
 
   „Teils, Teils. Es stimmt, dass ich den Urbaum pflanzte, welcher der Ursprung allen Lebens auf diesem Kontinent ist. Doch eine Göttin bin ich wahrlich nicht. Auch mein Geschick liegt in den Händen höherer Mächte. Doch genug von alledem. Die Zeit drängt und ihr müsst euch sputen. Bringt mir die Dolche, auf dass ich sie für alle Zeit vor den dunklen Mächten verstecken kann!“ antwortete Delvariel. 
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich begeistert an. Also gab es tatsächlich den Urbaum. Und solange dieser existierte, solange würde es auch natürliches Leben geben. Doch etwas machte ihnen dennoch Kopfzerbrechen. Zeliath Harizum war offensichtlich schon seit Tagen auf dem Weg zum Berg Trohl. Wie sollten sie ihn jemals einholen, geschweige denn überholen? Der Vorsprung, den er hatte, war bereits zu groß. 
 
    
 
   „Delvariel, wie um alles in der Welt sollen wir Zeliath überhaupt noch einholen? Sein Vorsprung ist bereits viel zu groß. Er wird vor uns im Wald der 1000 Qualen sein!“ fragte Himbi nachdenklich. 
 
    
 
   Delvariel lächelte den Zwerg zuversichtig an. 
 
    
 
   „Hier, dieser Stein wird euch zumindest diese Sorge nehmen“, sagte sie und überreichte Himbi einen schwarz – weiß gestreiften, glatten Stein. 
 
    
 
   Himbi wusste nicht, wie dieser Stein ihnen bei ihrem Marsch nach Derramoth helfen sollte. 
 
    
 
   „Dies ist ein Portalstein. Einer von euch muss ihn in die rechte Hand nehmen. Die anderen müssen sich an demjenigen festhalten, sonst bleiben sie zurück. Dann müsst ihr alle ganz fest an den Ort denken, zu dem ihr Reisen wollt. Doch müsst ihr achtgeben! Portalsteine haben stets nur maximal zwei Ladungen. Also könnt ihr ihn nur zweimal benutzen.“ erklärte ihnen Delvariel die Funktion des Steines. 
 
    
 
   Himbi steckte den Stein in seine Manteltasche. 
 
    
 
   „Also gut, wir werden zum Berg Trohl reisen und die Dolche finden. Drückt uns die Daumen, werte Delvariel, auf dass wir sie euch bald bringen werden. Vielen Dank für alles!“ verabschiedete sich Himbi von der alten Hexe und stand auf. 
 
    
 
   Mugel tat es ihm gleich. Auch er verabschiedete sich von Delvariel. Dann verließen sie das Heim der Hexe. Endlich wussten sie genau, was Zeliath vorhatte und was sie dagegen tun konnten. Entschlossen gingen sie zurück zu dem Baum, in dem sich das Teleporterloch befand. Da sie nun wussten, wie diese Portale funktionierten, war es ein leichtes, Levicia wieder zu finden. Diese saß erschöpft und sauer auf einem umgestürzten Baumstamm und wartete ungeduldig auf ihre Weggefährten. Als plötzlich Himbi, Mugel und Bruno aus dem Baumstamm traten, da huschte ihr für den Bruchteil einer Sekunde ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht. 
 
    
 
   „Das wurde aber auch Zeit! Ich habe schon gedacht, ihr würdet mich hier im Wald zurücklassen!“ nörgelte Levicia. 
 
   „Wie könnten wir das tun? Niemals könnten wir auf eine solch angenehme Begleitung verzichten!“ antwortete Mugel ironisch. 
 
    
 
   Dann erklärten die beiden ihr, was sie nun zu tun hatten, und erzählten ihr alles, was Delvariel ihnen gesagt hatte. Levicia war froh, dass sie Delvariel nicht unter die Augen treten brauchte. Denn diese hätte in jede nur erdenkliche Ecke ihrer Seele blicken können und damit vielleicht alles zerstört. Doch dies war nicht das Einzige, was sie spürte. Während der Troll und der Zwerg aufgeregt alles ganz genau erzählten und sich zwischendurch immer wieder gegenseitig berichtigten, da spürte sie plötzlich eine nie da gewesene Wärme in ihrem Herzen. Sie wusste nicht, was es war, aber es fühlte sich eigenartigerweise gut an. Nachdem die beiden mit dem Erzählen fertig waren, holte Himbi den Portalstein aus seiner Tasche. 
 
    
 
   „Hier, das ist unsere Fahrkarte nach Derramoth. Der direkte Weg zu der Höhle im Berg Trohl, im Wald der 1000 Qualen.“ sagte er stolz und umschloss den Stein fest in seiner rechten Hand. 
 
   Schließlich fassten sie einander an, so, wie Delvariel es ihnen erklärt hatte. Dann schlossen sie ihre Augen und dachten allesamt an die Höhle im Berg Trohl. Einige Sekunden vergingen, als Himbis Hand plötzlich anfing zu zittern. Erschrocken öffnete er seine Augen. Das Zittern wurde immer stärker, bis er es schließlich nicht mehr aushielt, seine Hand geschlossen zu halten. Kurz, nachdem er sie öffnete, stieg ein immer größer werdender Wirbelsturm in die Luft auf. Laub und kleine Äste wurden den drein um die Nasen geweht. Der Wind um sie herum wurde so stark, dass sie kaum noch atmen konnten. Plötzlich schoss die Öffnung des Wirbelsturms auf die vier Freunde herunter und saugte sie ohne Mühe tief in sich hinein. Schwerelos schwebten sie inmitten des Sturmes. Um sie herum befand sich eine wabernde Wand aus grauer Luft, angereichert mit Blättern und Ästen des Waldes. Plötzlich spürten sie in ihren Bäuchen eine ungeheure Beschleunigung nach oben. Mit unfassbarer Kraft wurden sie schlagartig in die Höhe katapultiert. Alle vier schrien auf, sahen sie doch ihr sicheres Ende gekommen. Dann, nach kurzer Zeit, hörte ihr Anstieg abrupt auf und sie fielen wieder nach unten. Es würde nicht mehr lange dauern und sie würden auf dem Boden zerschmettert werden. Doch dazu kam es nicht. Genau in dem Moment, als ihr Gefühl ihnen sagte, dass sie nun jeden Moment auf dem Boden aufschlagen würden, stoppten sie plötzlich ab. Schlagartig war jegliche Beschleunigung verschwunden. Genau in diesem Moment löste sich die wabernde Wand aus grauer Luft um sie herum schlagartig auf. Plötzlich standen sie am Fuße eines bedrohlich aussehenden Berges, der ungefähr auf halber Höhe einen riesigen Eingang ins Innere hatte. Um den Berg herum war alles schwarz und grau. Keine Pflanzen blühten hier und um den Berg herum hingen dicke, schwarze Wolken, aus denen des Öfteren gleißende Blitze zuckten. Den Blitzen folgten in kurzen Abständen ohrenbetäubende Donnerschläge. 
 
    
 
   „Wir sind Tatsächlich hier! Keine Frage, dies muss der Berg Trohl sein!“ stammelte Mugel ungläubig.
 
   

[bookmark: __RefHeading__42_983341315]Der Berg Trohl
 
    
 
   In jenem Augenblick, in dem Levicia den finsteren Berg Trohl nach all den Jahren wieder erblickte, machte ihr Herz einen Sprung. Zu lange war es nun her, dass sie ihre alte Heimat besucht hatte. Der Ort, an dem sie geboren wurde und aufgewachsen war, hatte sich kaum verändert. Alles war noch immer ganz genauso wie an dem Tag, als sie Derramoth verließ, um ihre Zauberkünste in der großen weiten Welt zu perfektionieren. Ohne den Hauch einer Emotion erinnerte sie sich plötzlich an ihre Kindheit. 
 
    
 
   „Also gut, dann lasst uns schleunigst diesen Berg besteigen, die Höhle nach den Dolchen absuchen und dann nichts wie weg. Ich möchte keine Sekunde länger als notwendig hier an diesem bösen Ort verweilen!“ riss Himbi Levicia aus ihren Gedanken. 
 
    
 
   Diese nickte Himbi kurz zu und ging dann schnurstracks auf den Berg zu. 
 
    
 
   „Nun denn!“, sagte Mugel voller Tatendrang.
 
    
 
   So folgten die beiden der Hexe. Schon nach wenigen Metern stellte sich heraus, dass der Berg nicht nur bedrohlich aussah, sondern zudem auch noch äußerst schwierig zu besteigen war. Jeder Schritt musste gut durchdacht sein, denn bei dem vielen losen Geröll, das überall herumlag, war es schwer einen annähernd festen Tritt zu fassen. Immer wieder geriet der Boden unter ihren Füßen ins Rutschen, was ein schnelles Vorankommen verhinderte. Je höher sie kamen, desto gefährlicher wurde es. Ein falscher Schritt und sie würden den gesamten Weg bis zum Fuß des Berges wieder herunterrutschen. Bald schon wurde es an einigen Stellen so steil, dass sie nur noch auf allen Vieren kriechend vorwärtskamen. Bruno sah sich die Kletterpartie von unten aus amüsiert an. Es sah einfach zu putzig aus, wie die drei Gefährten den Berg in Richtung Höhle hinauf krochen. Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis sie den Eingang der Höhle endlich erreichten. Außer Puste klopften sie sich den Staub aus ihren Kleidern. Überall hatten sie Kratzer und Schrammen von dem losen Geröll. Im Inneren der Höhle war es stockduster und sie konnten vom Eingang aus nur wenige Meter hineinblicken. Schnell kramte Mugel eine Fackel aus seinem Rucksack und zündete sie an. Himbi zog seine Axt aus seinem Gürtel und umfasste sie fest mit beiden Händen. Ohne ein Wort zu sagen, begaben sie sich in das Innere der Höhle, wohl wissend, was sie zu tun hatten. Der riesige Eingang, der von außen auf eine enorm große Höhle schließen ließ, verjungte sich schon nach wenigen Metern derart, dass Levicia und Mugel nicht mehr aufrecht gehen konnten. Lediglich der Zwerg hatte mit der Höhe des Ganges, in dem sie sich nun befanden, keine Probleme. Das Licht der Fackel flackerte schummrig im winzigen Gang und züngelte blutrot, lechzend an der Decke. Levicia, die größte der Drei, hatte große Mühe vorwärtszukommen. Immer wieder stieß sie mit dem Kopf an die Decke des Ganges. Die beängstigende Enge machte ihr schwer zu schaffen. Himbi ging mit seiner Axt langsam und vorsichtig vorweg. In der Mitte lief Mugel mit der Fackel und am Ende folgte Levicia. Der Gang führte geradeaus viele Hundert Meter ins Innere des Berges. Levicia kam es so vor, als seinen sie stundenlang unterwegs gewesen, als sie endlich in eine etwas größere Höhle kamen. Endlich konnte sie wieder aufrecht stehen. Der Gang endete in einer kleinen Höhle, die kaum größer war als Gromits Wohnzimmer. Hier und dort hingen mächtige Stalaktiten von der Decke. Neugierig blickten sich die Drei genauer in der Höhle um. 
 
    
 
   „Hey, kommt mal schnell hier herüber!“, rief Mugel aufgeregt, als er in einer Ecke hinter einigen dicken Stalaktiten etwas fand. 
 
    
 
   Die anderen beiden ließen sich das nicht zweimal sagen und liefen sofort zu ihm herüber. Vor ihnen, versteckt hinter einigen Stalaktiten und somit nicht sofort vom Eingang der Höhle aus sichtbar, war ein etwa zwei Schritt langer Sarkophag in der Wand eingelassen. Zu ihrer Verblüffung besaß der Sarkophag keinen Deckel und so wie es aussah, wurde er direkt in die massive Wand des Berges hineingeschlagen. Im Sarkophag lagen die Überreste eines stattlichen Mannes, wie sie anhand der erhalten gebliebenen Kleidungsstücke eindeutig feststellen konnten. Die Arme des skelettierten Mannes waren vor dessen Brust verschränkt. Die bleichen Hände umklammerten einen handlichen, abgebrochenen Stalaktiten. 
 
    
 
   „Hmm, ob dies einer der Wächter war?“, fragte Mugel laut nachdenkend. 
 
   „Ließ doch selbst!“, antwortete Levicia und deutete auf eine Inschrift, die plötzlich wie aus dem Nichts in der Wand über dem Sarkophag erschien. 
 
    
 
   Mit gleißendem Licht brannte sich die Inschrift ständig wachsend in die Wand hinein. Vom Licht geblendet wanden die Drei vorerst ihren Blick zu Boden. Als es wieder dunkler in der Höhle wurde, begannen sie damit, die Inschrift, die in ihrer Sprache geschrieben war, zu lesen. 
 
    
 
   „Hier ruht Callduy, der letzte Wächter der dreizehn 
 
   magischen Dolche. Wer immer diese Inschrift ließt, er 
 
   ist gekommen, um sich die Dolche zu eigen zu machen. 
 
   Doch nur derjenige, der das Rätsel zu lösen vermag, 
 
   ist würdig die Dolche für sich zu beanspruchen!“ 
 
   „Callduy, der letzte Wächter. Offenbar sind alle 
 
   Dolche auf ihn übergegangen, als die anderen Wächter 
 
   starben.“ grübelte Himbi. 
 
   „Jetzt sag nicht, du kannst die alte, 
 
   derramothianische Keilschrift lesen!“ fragte Levicia 
 
   völlig überrascht darüber, dass Himbi die Inschrift 
 
   über dem Sarkophag lesen konnte. 
 
   „Keilschrift? Wovon redest du, da befinden sich 
 
   uralte, zwergische Runen an der Wand!“ antworteten 
 
   Himbi. 
 
   „Quatsch, hier steht etwas in Alttrollisch!“, sagte 
 
   Mugel.
 
    
 
   Die Drei sahen sich verwundert an. Offenbar war die Inschrift in der Wand derart verzaubert, dass sie einem jeden Lebewesen in seiner eigenen Schrift erschien. Scheinbar wollte Callduy, dass jeder dazu in der Lage war zu lesen, was er der Nachwelt hinterließ. Wie sie so dastanden und darüber stritten, in welcher Schrift die Dinge nun geschrieben waren, da verschwand die Inschrift so schnell, wie sie erschienen war. 
 
    
 
   „Also gut, Callduy hat irgendetwas von einem Rätsel geschrieben, das wir lösen müssen, um an die Dolche zu gelangen. Vielleicht sollten wir uns die Höhle noch mal genauer anschauen!“ sagte Mugel und begann damit, die Wände in der Höhle gründlich zu untersuchen. 
 
    
 
   Die anderen beiden taten es ihm gleich. Fast eine ganze Stunde suchten sie jeden nur erdenklichen Winkel in der Höhle nach einem Rätsel ab. Doch sie fanden nichts. Außer dem Sarkophag und dem Eingang in die Höhle befand sich hier nichts. Designiert trafen sich die Drei schließlich wieder am Skelett von Callduy. 
 
    
 
   „Das kann doch nicht sein. Wie sollen wir ein Rätsel lösen, wenn es keines gibt? In dieser Höhle befindet sich nichts außer den blanken Knochen dieses Typen, der einen abgebrochenen Stalaktiten in …“ Himbi stockte mitten im Satz. 
 
    
 
   Sein Blick fiel genau in diesem Moment auf den Stalaktiten, den Callduy in seinen Händen hielt. 
 
    
 
   „Der Stalaktit!“, sagte er zuversichtig und zog dem Wächter den Stein aus den Händen. 
 
    
 
   Genau in diesem Augenblick schloss sich der Eingang zu der Höhle wie von Geisterhand. Geschockt drehten sich die Drei zu der Stelle in der Wand um, in der sich gerade noch der kleine Durchgang nach draußen befand. Zornig blickten Mugel und Levicia den peinlich berührten Himbi an. 
 
    
 
   „Wartet, wartet! Bevor ihr mich jetzt niedermacht, sollten wir uns den Stalaktiten ansehen!“ Sagte Himbi noch, bevor die anderen beiden ihrem Unmut freien Lauf lassen konnten. 
 
    
 
   Langsam drehte Himbi den Stein um seine Achse. Nach einigen Sekunden fing dieser, genau wie die Wand über dem Sarkophag vor einigen Minuten, an grell zu leuchten. Wieder kniffen die Drei ihre Augen fest zusammen, aus Angst zu erblinden. Als das Leuchten nachließ, öffneten sie ihre Augen wieder. Auf dem Stalaktiten befand sich nun in winziger, aber dennoch gestochen scharfer Schrift, ein vierstrophiger Reim. 
 
    
 
   „Jeder Weg hat Anfang und Ende.
 
   Mittendrin kommt oft die Wende.
 
   Man sieht sein Ziel dort in der Ferne.
 
   Ein Ort von Liebe, Freude, Wärme.
 
    
 
   Auch wenn du siehst, den graden Weg.
 
   Führt dich dieser nicht zum Sieg.
 
   Wehe dem, der zu schnell wagt!
 
   Ein bleicher Schädel dir die Wahrheit sagt!
 
    
 
   Dinge, die unmöglich scheinen.
 
   Sind zu schaffen, wenn Herzen sich vereinen.
 
   Freundschaft ist nichts, was man sieht.
 
   Ist etwas das im Herzen drin geschieht!
 
    
 
   Der Hauch des Todes wird es dir sagen.
 
   Darfst nicht zögern oder gar verzagen.
 
   Musst alle Hinweise gut beachten.
 
   Sonst wird der Tod nach deinem Leben trachten!“ 
 
    
 
   Nachdenklich lasen sich die Drei die Verse immer wieder durch. 
 
    
 
   „Was will uns dieser Callduy damit bloß sagen?“, fragte Mugel designiert. 
 
    
 
   Himbi und Levicia wussten es auch nicht. Sie drehten und wendeten die Worte ihrerseits immer wieder um einen Sinn in dem zu finden, was Callduy auf den Stalaktiten geschrieben hatte. Wie die Schrift über dem Sarkophag einige Minuten zuvor, so verschwand auch die Schrift auf dem Stalaktiten wieder vollständig. 
 
    
 
   „Ich hoffe, ihr habt euch den Reim gemerkt!“, sagte Levicia, nachdem die Schrift verschwunden war. 
 
   „Na ja, so grob. Doch das dürfte unser kleineres Problem sein, schließlich sind wir immer noch in dieser Höhle gefangen!“ antwortete Himbi. 
 
   „Nun, das sehe ich etwas anders! Seht mal hier herüber.“ sagte Mugel zu Levicia und Himbi, die immer noch über die Worte auf dem Stein nachdachten. 
 
    
 
   Sofort blickten die beiden in die Richtung die Mugel ihnen wies. Sie entdeckten sofort einen Eingang, der sich ungefähr gegenüber von dem befand, durch den sie gekommen waren und der nun verschlossen war. Der Gang, den die Wand nun freigab, war kaum größer als der alte, jedoch genauso dunkel und beängstigend. 
 
    
 
   „Also gut, wenigstens müssen wir keine Entscheidung treffen!“, sagte Levicia.
 
    
 
   Sie schnappte sich die Fackel aus Mugels Hand und ging als erste in den unbekannten Gang. Die beiden folgten ihr, ohne lange zu überlegen. Himbi hatte seine Axt wieder in seinem Gürtel verstaut und hielt den abgebrochenen Stalaktiten noch immer fest in seiner Hand. Die Drei marschierten immer tiefer in den Berg hinein, ungewiss, was sie nun erwarten würde. In der Luft lag knisternde Spannung. Nach einigen Minuten begann der Gang stark abzufallen und verlief nun auch nicht mehr gerade, sondern spiralförmig nach unten. Vorsichtig stießen sie immer weiter in das Innere des Berges vor. 
 
    
 
   „Wartet, seht ihr das?“, fragte Levicia, die nach einiger Zeit in der Ferne etwas ausgemacht hatte. 
 
    
 
   Der Verlauf des Ganges hatte sich mittlerweile wieder begradigt. In der Dunkelheit konnten die Drei plötzlich etwas kleines, dumpf weiß Leuchtendes sehen. 
 
    
 
   „Ja, ich sehe es auch. Was mag das wohl sein?“ fragte Mugel und ging fasziniert so leise wie möglich weiter auf das schimmernde Ding zu. 
 
    
 
   Als das Ding nur noch knapp zwanzig Schritte entfernt war, da erkannten sie plötzlich, um was es sich handelte. Ein schimmernder, weißer Schädel lag auf einem prächtig geschmückten Altar. Mit geschlossenem Kiefer schien es fast, als würde der Schädel die Gruppe angrinsen. Undeutlich konnten die drei dreizehn Dolchgriffe sehen, die hinter dem Schädel halbkreisförmig aus dem Alter ragten. 
 
    
 
   „Die Dolche! Wir haben es geschafft!“ sagte Mugel voller Erleichterung und Freude. 
 
    
 
   Gerade in dem Moment, als er auf den Altar zustürmen wollte, da hielten ihn seine beiden Gefährten zurück. 
 
    
 
   „Halt! Denk an den Reim, du Narr! Oder willst du hier unten leichtfertig dein Leben aufs Spiel setzen?“ herrschten sie ihn an. 
 
   „Der Reim, aber wie kommt ihr denn jetzt darauf? Lasst uns keine Zeit vergeuden. Die Dolche sind zum Greifen nahe!“ erwiderte Mugel ein wenig verärgert und wie geblendet von den kostbar aussehenden Griffen der Dolche. 
 
    
 
   Die Gier nach Gold und Reichtum in ihm wurde durch den prächtigen Anblick neu entfacht. Eigentlich hatte Mugel sich, was solche Dinge anging, immer im Griff. Nun ja, fast immer. Lediglich, wenn wirklich wertvolle Dinge im Spiel waren, dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Dies war auch der Grund, warum er versucht hatte, den Gildenstein in Gundal zu stehlen. Und dieses Mal übermannte ihn die Gier nach den greifbaren Kostbarkeiten aufs Neue. Wie in Trance starrte Mugel die Dolche an und versuchte sich von seinen Kameraden loszureißen. 
 
    
 
   „Hey, hier geblieben! Was ist den los mit dir?“ schrie ihn Himbi an. 
 
    
 
   Er und Levicia hatten große Mühe den so schmächtig aussehenden Troll aufzuhalten. Mugels Gier entfesselte in ihm eine unvorstellbare Kraft. Mugel bekam gar nicht mehr mit, was sein Freund ihm zurief. Er hatte nur noch eines im Kopf. Gold! 
 
    
 
   „Muss goldene Dolche haben! Muss sie haben!“ stammelte er wirr vor sich hin und rüttelte und schüttelte sich wie ein ausschlagender Esel. 
 
    
 
   Schließlich wurde es Himbi zu viel. Mit einem gezielten Hieb schlug er seinem Freund mitten aufs rechte Auge. Dieser war so perplex von der plötzlichen Attacke, dass er hart rücklings auf den Boden fiel. Doch der Schlag verfehlte seine angestrebte Wirkung nicht. Scheinbar kam Mugel wieder zur Besinnung. 
 
    
 
   „D … du, du hast mich geschlagen!“, schrie er Himbi wütend und fassungslos an. 
 
    
 
   Himbi grinste seinen Freund frech an. 
 
    
 
   „Nun, wenn dies die einzige Möglichkeit ist, um dir alten goldgierigen Esel das Leben zu retten, dann werde ich es mit Vergnügen immer wieder tun!“, antwortete er trocken. 
 
   „Das Leben retten? Spinnst du? Das gibt ein blaues Auge!“ fluchte Mugel, noch immer den Ernst der Lage nicht begreifend, vor sich hin. 
 
   „Vielleicht verstehst du ja jetzt endlich!“, schrie ihn Himbi zurück an, drehte sich um, nahm einen losen Felsklumpen vom Boden auf und warf ihn einige Meter in den Gang in Richtung Altar hinein. 
 
    
 
   Genau in dem Moment, als der Stein auf dem Boden aufschlug, da schossen mächtige Feuersäulen aus etlichen Löchern im Gang und pulverisierten den Stein, noch bevor das Geräusch von dessen Aufprall die Ohren der Drei erreichte. Eine enorme Hitzewelle kam den Gang hinunter geschossen und versengte die Haut der Freunde. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Mugel geschockt in den Gang. 
 
    
 
   „Woher hast du das gewusst?“, stammelte er.
 
    
 
   Mugel stellte sich, vor was geschehen wäre, wenn er anstelle des Steines den Gang hinuntergelaufen wäre. 
 
   „Auch wenn du siehst, den graden Weg Führt dich dieser nicht zum Sieg!“ rezitierte Himbi einen Teil des Reimes, der auf dem abgebrochenen Stalaktiten gestanden hatte. 
 
    
 
   Levicia war überrascht. Soviel Intelligenz hatte sie den kleinen Zwergen gar nicht zugetraut. Und außerdem war sie zutiefst überrascht, dass Himbi nicht ebenfalls genau wie Mugel der Goldgier erlegen war. Die Zwerge waren im ganzen Land berüchtigt für ihre Gier nach dem goldenen Material.
 
    
 
   „Richtig, der Schädel. Dann haben wir also bereits einen Teil des Rätsels gelöst! Der Schädel auf dem Altar sagt in sofern die Wahrheit, dass er uns den Weg weißt, der nicht zum Ziel führt. Ich meine, er ist so eine Art Warnung vor dem falschen Weg, versteht ihr?“ sagte Levicia nach einer kurzen Zeit des Schweigens. „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Hier geht es nur geradeaus. Es gibt keinen anderen Weg. Ich glaube nicht, dass er vor dem falschen Weg warnen soll. Es muss etwas anderes sein.“ antwortete Himbi auf Levicias Feststellung. 
 
   „Ach wie schön, wenn du offenbar alles besser weist, dann kannst du uns ja bestimmt auch sagen, was es mit diesem alten Schädel sonst auf sich haben soll!“, erwiderte Levicia beleidigt. 
 
   „Keine Ahnung, ich weiß es doch selber nicht!“ So stritten die beiden eine geraume Zeit miteinander und warfen sich ihre jeweiligen Ansichten vom Stand der Dinge um die Ohren. 
 
    
 
   Mugel saß derweil gelangweilt noch immer dort, wo er nach Himbis Schlag auf den Boden gefallen war. Nachdenklich kratzte er sich mit der rechten Hand an seinem Kinn. Immer wieder sagte er leise die Strophe des Reimes auf, in der der Schädel vorkam. 
 
    
 
   „Ein bleicher Schädel dir die Wahrheit sagt“, flüsterte er immer wieder. 
 
    
 
   Während die anderen beiden immer weiter stritten, kam ihm plötzlich eine Idee, die ihm so absurd vorkam, dass er sie selber für völlig unbrauchbar erachtete. Doch warum eigentlich nicht? Was hatte er schon zu verlieren? Mit einem flapsigen Schulterzucken rappelte er sich auf, ging einen Schritt an seinen Gefährten vorbei und blieb dann mitten im Gang stehen. 
 
    
 
   „Bleicher Schädel! Wir sind hier, um die Dolche zu holen! Weise uns den Weg, denn wir verlangen es von dir!“ erhob er völlig unerwartet das Wort mit immenser Kraft in der Stimme. 
 
    
 
   Levicia und Himbi hörten augenblicklich auf zu streiten, als sie Mugels Worte vernahmen. Irritiert und ein wenig an dessen Intelligenz zweifelnd, sahen sie den Höhlentroll fassungslos an. 
 
    
 
   „Jetzt spricht der schon mit einem Totenkopf! Ich glaube, die Goldgier hat seinen Verstand völlig zerstört.“ flüsterte Levicia zu Himbi, der ihr nickend zustimmte. 
 
    
 
   Wenigstens in dieser Hinsicht waren er und die Hexe einer Meinung. Mugel stand noch immer breitbeinig im Gang und starrte den Schädel an. Doch nichts passierte. Nach einem peinlichen Moment des Schweigens versuchte er es erneut. Dieses Mal deutete er drohend mit seinem rechten Zeigefinger auf den Schädel und wiederholte seine vorhin gesprochenen Worte. Wieder geschah nichts. Enttäuscht drehte sich Mugel zu seinen Gefährten um und zog die Schultern in die Höhe. 
 
    
 
   „Nun, ich habe es wenigstens versu …“ fing er an sich zu rechtfertigen, doch er schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden. 
 
    
 
   Ein markerschütternder, schriller Schrei ließ die Drei fürchterlich zusammenzucken. Sofort sahen sie in Richtung Altar, von wo aus der Schrei kam und sahen den Schädel mit weit aufgerissenem Kiefer. Zufrieden verschränkte Mugel seine Arme vor dem Bauch. 
 
    
 
   „Hehehe, ich habe es doch gewusst! Man muss den Reim wörtlich nehmen! Und, haltet ihr mich jetzt immer noch für Dumm?“ fragte er seine Gefährten, die einsehen mussten, dass sie ihren Freund zu schnell verurteilt hatten. 
 
    
 
   Nach einer Weile hörte der Schädel abrupt auf, zu schreien. 
 
    
 
   „Ihr seid gekommen, die Dolche für euch zu beanspruchen. Doch wisst, dass dieses Unterfangen mit einer schrecklichen Aufgabe verbunden ist. Um den Altar mit den Dolchen zu erreichen, müsst ihr den Saal des Leidens unbeschadet passieren! Dieser Saal enthält alle nur erdenklichen Qualen und Leiden sowie Dinge, die jenseits eurer Vorstellungskraft liegen. Der Saal vermittelt bruchstückhaft den Eindruck davon, was passieren würde, wenn Polifazio noch, oder wieder, am Leben wäre. Nur, wer diesen Saal passieren kann, ist würdig, mit den Dolchen nach seinem Gutdünken zu verfahren. Entscheidet jetzt! Um zu fliehen, nehmt den von euch aus linken Gang, öffnet an dessen Ende die geheime Tür ins Freie mit dem Stalaktit, oder versucht euer Glück im rechten Gang, der direkt in den Saal des Leidens führt. Doch ihr sollt wissen, dass es von dort kein Zurück mehr gibt. Wenn ihr euch für den rechten Gang entscheidet, werdet ihr entweder siegen und leben, oder verlieren und einen unvorstellbar schlimmen Tod sterben!“ Zischte der bleiche Schädel die drei Freunde an, um dann augenblicklich zu verstummen. 
 
    
 
   Eine Sekunde später öffneten sich zwei Gänge rechts und links neben der Gruppe. Beide führten ins Dunkle. 
 
    
 
   „Und, was schlagt ihr vor?“, fragte Mugel ein wenig eingeschüchtert von der Ansprache des Schädels. 
 
    
 
   Nachdenklich sahen sich die Drei an. 
 
    
 
   „Haben wir denn eine Wahl? Wir sind zu weit gekommen, um jetzt einfach davon zu laufen. Ihr habt Zeliath Harizum kennengelernt. Er wird bald hier sein und er wird nicht eine Sekunde lang zögern und den Saal des Leidens passieren. Seine Zauberkraft ist so stark, dass dies kein Problem für ihn darstellen sollte. Ich werde gehen, zu verlieren habe ich nichts. Es liegt bei euch, mich zu begleiten. Hier nehmt den Stalaktiten. Ich habe ja immer noch den Portalstein.“ sagte Himbi und hielt seinen Gefährten den Stein entgegen. 
 
    
 
   Mugel und Levicia sahen sich betrübt an. Einerseits wussten sie genau, dass Himbi recht hatte, doch andererseits hatten sie beide schreckliche Angst vor dem großen Ungewissen, dass sie in dem Saal erwartete. Plötzlich fingen die Eingänge links und rechts neben ihnen an, zu zittern. Langsam begannen sie, sich zu schließen. Sie hatten nicht mehr lange Zeit um sich zu entscheiden. Entschlossen trat Himbi in den rechten Gang ein und sah seine Freunde an. Mugel war hin und her gerissen. 
 
    
 
   „Ach was soll’s?! Ohne mich bist du doch sowieso aufgeschmissen!“ sagte Mugel schließlich und trat ebenfalls in den rechten Gang ein. 
 
    
 
   Levicia musste lächeln. Wieder bot sich ihr ein Schauspiel von Selbstlosigkeit und Edelmut, wie sie es niemals zuvor erfahren hatte. Zwischen dem Zwerg und dem Troll bestand eine unsichtbare Bande, die von solcher Festigkeit und Stärke war, dass selbst die Aussicht auf den sicheren Tod sie nicht zu erschüttern vermochte. Doch wie konnte so etwas sein? Levicia kannte so etwas nicht. Bislang kannte sie nur Egoismus und Niedertracht. Alle Leute, mit denen sie bislang verkehrt hatte, ihrer Mutter eingeschlossen, lehrten sie nur an ihr eigenes Wohl zu denken. Doch diese beiden Kerle hatten in der kurzen Zeit, die sie jetzt miteinander verbracht hatten, ihr gesamtes Weltbild derart ins Wanken gebracht, dass keine Sekunde verging, in der sie sich nicht fragte, ob der Weg, den sie bestritt, der richtige war. Langsam schloss sich der Eingang immer mehr, sodass nun kaum noch Zeit war, um hindurchzuschlüpfen. Levicia schüttelte die wirren und gefühlsduseligen Gedanken ab und besonn sich wieder auf ihre eigentliche Mission. Die Dolche waren ihr egal, genau wie die Tatsache, dass Zeliath Polifazio wieder beleben wollte. Das Einzige was sie interessierte war das Amulett. Doch, um dieses Wiederzubekommen, musste sie Zeliath anlocken und besiegen. Und der Köder waren die dreizehn Dolche. Entschlossen schlüpfte sie im letzten Moment durch den Eingang des rechten Ganges. Die beiden Freunde waren froh, dass die Hexe sich für sie entschieden hatte. Sollten sie sich in ihr getäuscht haben? 
 
    
 
   „Also gut, ich bin froh, dass wir dies zusammen durchziehen! Los kommt, gemeinsam werden wir den Gefahren des Saales trotzen!“ lachte Himbi, der wirklich erleichtert war, diesen Weg nicht alleine bestreiten zu müssen. 
 
    
 
   Gemeinsam gingen sie den Gang hinunter.
 
   

[bookmark: __RefHeading__44_983341315]Der Saal des Leidens 
 
    
 
   Schon nach wenigen Metern endete der Gang vor einer mächtigen, eisernen Tür, die über und über mit den fürchterlichsten Kreaturen verziert war. Ein riesiger Drudenfuß war in blutroter Farbe mittig über beide Teile der zweiflügligen Tür gezeichnet. Beim Anblick der Kreaturen lief allen drein ein eisiger Schauer über den Rücken. Es gab nichts, dass nicht auf dieser Tür vertreten war. Dämonen, Geister, Ungeheuer und Wesen, welche die Drei niemals zuvor gesehen hatten. Die Tür war von solch enormer Größe, dass neben ihr Selbst die gut gewachsene Levicia wie ein winziger Zwerg erschien. Vier Angeln, die so groß waren wie der Zwerg und der Troll zusammen hielten die Tür. Sie waren außen angebracht und zeigten den Gefährten, dass sie nur nach Innen geöffnet werden konnte. 
 
    
 
   „Also gut, was auch immer uns hinter dieser Tür erwartet. Wir dürfen uns unter keinen Umständen trennen. Nur zusammen haben wir eine Chance diesen Saal zu durchqueren.“ sagte Himbi zu Mugel und Levicia. 
 
    
 
   Diese waren zu aufgeregt, um irgendetwas antworten zu können. Die Spannung in der Luft war allgegenwärtig. Die Drei hielten noch einen Moment inne und atmeten tief durch. Dann endlich fasste sich Himbi ein Herz und drückte sich mit all seiner Kraft gegen die beiden Flügel der Tür. Anfangs passierte gar nichts, doch Himbi gab nicht auf. Schließlich stemmten sich Mugel und Levicia ebenfalls gegen die Tür und drückten so stark sie konnten. Und endlich gab die Tür nach. Langsam klappte sie nach innen auf. Ein winziger, schmaler Spalt entstand zwischen den beiden Flügeln der Tür. Wie in Zeitlupe wurde er immer größer, bis die Tür schließlich ganz aufgeschwungen war. Im Inneren des Saales war es stockdunkel. Die Drei konnten nichts erkennen. Nicht einmal die Größe des Saales konnten sie erahnen. Zögerlich traten sie ein, sich immerzu in der Hoffnung umblickend, etwas erkennen zu können. Mugel war froh, dass Levicia immer noch seine Fackel dabei hatte. Sobald sie ihnen gefolgt war, würde es hell werden im Saal. Mugel blickte sich zur Tür um. Zu seiner Überraschung war diese verschwunden. Nicht der kleinste Lichtstrahl war zu sehen. Verängstigt ertastete er die Person neben sich und stellte fest, dass es Levicia war. Doch wenn sie bereits hier war, warum war es dann noch nicht hell? 
 
    
 
   „Hey Levicia! Hast du die Fackel ausgemacht?“ flüsterte Mugel so leise wie eben möglich. 
 
   „Nein, die brennt lichterloh!“, antwortete Levicia beunruhigt. 
 
   „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, flüsterte Mugel und tastete an Levicias Arm entlang bis zur Fackel. 
 
    
 
   Im Glauben, die Fackel sei aus, fasste er beherzt ans obere Ende, um seinen Veracht zu bestätigen. Doch schon im nächsten Augenblick verfluchte er sich selbst. Als er die Spitze der Fackel mit seiner Hand berühre, da musste er schmerzhaft feststellen, dass diese Tatsächlich noch am Brennen war. Glühend brannte sich das brennende Holz in sein Fleisch. Sofort schrie Mugel vor Schmerz laut auf. 
 
    
 
   „Schhh!“ zischten ihn Himbi und Levicia an. 
 
    
 
   Zornig wedelte Mugel mit seiner verbrannten Hand vor seinem Mund herum und versuchte, sie durch Pusten zu kühlen. Die anderen beiden gingen vorsichtig weiter. Als sie sich schätzungsweise zehn Schritte von der Eingangstür zum Saal entfernt hatten, da hörten sie hinter sich plötzlich erst ein metallisches Schleifen und dann einen dumpfen Schlag. Offenbar war die Tür wieder zugeschlagen. Einen Augenblick später wurde es im Saal plötzlich hell. Die Drei trauten ihren Augen nicht. Sie befanden sich in einem riesigen Saal, dessen Decke sie nicht einmal bei Helligkeit sehen konnten. Zu ihrer Überraschung waren sie nicht mehr beisammen, sondern befanden sich getrennt in jeweils einer Ecke des Saales. Nur schwer konnten sie einander bei der Größe des Saales erkennen. Ein jeder erschien dem anderen wie ein kleiner Spielball. Alle drei standen auf einem hölzernen Sockel, der sich lediglich zwei Fingerbreit vom rot gefliesten Boden abhob. Auf dem Sockel war gerade genug Platz zum Stehen. Der Fußboden bestand aus Hunderten und Aberhunderten von quadratischen Fliesen, auf denen unterschiedliche, gleißend goldene, unbekannte Runen eingezeichnet waren. Plötzlich erschien in der Mitte des Saales die Illusion des Totenschädels, der sich auf dem Altar mit den Dolchen befunden hatte. Doch dieses Mal war er überdimensional groß. Mit gleicher düsterer Stimme sprach er zu den drei Gefährten. 
 
    
 
   „Dies ist der Saal des Leidens. Um ihn zu durchqueren, müsst ihr euch die Runen auf den Quadraten gut einprägen. Nur auf denen, auf denen das Zeichen des Lebens eingelassen ist, könnt ihr sichergehen. Eure Aufgabe ist leicht. Sammelt euch, wo es euch beliebt und passiert den Raum auf den besagten Quadraten. Doch bevor ihr beginnt, werde ich euch zeigen, was geschieht, wenn ihr ein falsches Quadrat betretet!“ Lachte der Schädel und verschwand, noch bevor einer der Drei etwas fragen konnte. 
 
    
 
   Keiner von ihnen kannte die Runen auf den Fliesen. Wie sollten sie wissen, welches das Symbol des Lebens war? 
 
    
 
   „Kennt einer von euch das Symbol?“, schrie Levicia durch den ganzen Saal. 
 
    
 
   Mugel und Himbi waren verwundert, dass selbst eine Magiebegabte das Symbol nicht kannte. Wie also sollten sie es dann wissen? Verzweifelt starrten alle auf die vielen Symbole. Ein jedes war anders und sah so kompliziert aus, dass es Jahre dauern würde, sie sich alle einzuprägen. 
 
    
 
   „Hier sind einfach zu viele Quadrate! Die können wir uns doch unmöglich merken!“ rief Mugel verzweifelt in den Saal. 
 
    
 
   Levicia und Himbi hatten denselben Gedanken wie er. Krampfhaft versuchte ein jeder, sich die Symbole in den Kopf zu hämmern. Plötzlich fingen die Symbole noch stärker an, zu glühen. Mit einem Male manifestierten sich über den Symbolen die schrecklichsten Dämonen, Geister und Kreaturen, die alle drei nur aus Schauergeschichten her kannten. Eines war schrecklicher als das andere. Und jedes sah so stark und mächtig aus, dass es jeden der Gemeinschaft mit einem Fingerschnippen hätte töten können. Das Grauen, was die Drei empfanden, schnürte ihnen die Kehlen zu. Von allen Seiten her wurden sie mit den fürchterlichsten Stimmen angeschrien. Vor Angst hob ein jeder schützend seine Hände vors Gesicht und schloss die Augen. Doch dadurch wurde es noch viel schlimmer. Als Himbi die Augen schloss, da verschwanden zwar die schrecklichen Geschöpfe, aber die schrecklichsten Erinnerungen an längst vergangene Erlebnisse wurden plötzlich wieder in ihm geweckt. Plötzlich sah er seinen Vater Fobosch, der nichts ahnend und seelenruhig in der Küche seines Hauses im Arbeiterviertel von Xandriat saß und aß. Plötzlich begann der Boden, unter seinen Füßen, leicht zu wackeln. Himbi wusste, was geschehen würde. Hilflos musste er mit ansehen, wie das Beben immer stärker wurde, bis schließlich riesige Felsbrocken sein Elternhaus zerschmetterten. Himbi schrie vor Qual, als sein Vater von etlichen Felsbrocken zerquetscht wurde. Er konnte ihm nicht helfen. Immer und immer wieder kamen die schrecklichen Bilder in seine Gedanken zurück und brannten sich unwiderruflich in sein Gedächtnis ein. Doch den anderen Ging es nicht besser. Levicia erinnerte sich an jenen Moment in ihrer Kindheit, als sie eine kleine, schwarze Katze aus einem reißenden Fluss retten wollte und dabei selber um ein Haar ums Leben gekommen wäre. Ihre wütende Mutter konnte sie im letzten Moment aus den Fluten ziehen. Anschließend prügelte sie jeden Funken von Mitgefühl und Hilfsbereitschaft aus ihr heraus. Halb totgeschlagen musste sie mit ansehen, wie ihre Mutter dem kleinen Kätzchen mit bloßen Händen den Kopf abgerissen hatte. Die Worte, die ihre Mutter damals zu ihr sagte, hämmerten sich ebenfalls unwiderruflich in ihr Gedächtnis ein. 
 
    
 
   „Jetzt siehst du, was du davon hast, wenn du anderen hilfst! Es gibt nichts, was dieses Kätschen dir als Gegenleistung für deinen Dienst hätte geben können. Trotzdem hast du dein Leben dafür aufs Spiel gesetzt. Du bist kein Kind, du bist ein Schicksalsschlag!“ 
 
   Mugel hingegen wurde von einer ganz anderen Erinnerung geplagt. Es war eine Erinnerung, die er schon längst verdrängt geglaubt hatte. Plötzlich befand er sich wieder in dem steinernen Sarkophag. Die Enge um ihn herum schien ihn zu erdrücken. Und dann war da noch diese schreckliche Dunkelheit und Stille. Wie wild versuchte der gerade Fünfjährige Mugel den Deckel des Sarkophages aufzustoßen. Doch seine Arme waren dafür zu schwach. Er erinnerte sich an seinen fürchterlichen Sturz und wie die Heiler ihn für Tot erklärten. Wie konnten sie ahnen, dass er alles mitbekam und nur nicht dazu in der Lage war seinen wachen Schlaf zu durchdringen. Erst nach einigen Tagen hörten Besucher des Friedhofes sein Klopfen und befreiten den völlig verstörten Troll aus seinem steinernen Gefängnis. Alle drei waren hin und her gerissen. Egal was sie auch taten, es war fürchterlich. Nichts brachte ihnen Linderung. Um sie herum und selbst in ihren Gedanken waren nur noch Qualen, Leid und Schrecken. Gerade als sie dachten, Wahnsinnig zu werden, da verschwanden die Kreaturen auf den Fliesen. Was blieb waren ihre schrecklichen Erinnerungen. Himbi sah sich mit Tränen in den Augen zu seinen Freunden um. Beide lagen zusammengekauert auf ihrem Podest. Er fragte sich, was sie wohl gesehen haben mögen. Plötzlich erschien der Schädel ein zweites Mal. 
 
    
 
   „Ich hoffe, ihr habt euch die Symbole gut eingeprägt, denn eure Augen werden euch auf eurem Weg wenig nützen!“ lachte er hämisch und verschwand dann wieder. 
 
    
 
   Und plötzlich wurde es wieder stockduster im Saal. Die alles umschlingende Dunkelheit umhüllte die verstörten Freunde. Plötzlich hörten Levicia und Himbi die kläglichen Schreie von Mugel. Sie konnten ja nicht ahnen, was er vorhin erlebt hatte. In diesem Augenblick vergaß Himbi sein eigenes Leid und spürte plötzlich nur noch diesen immer stärker werdenden Drang, seinem Freund helfen zu müssen. Doch immer, wenn er losgehen wollte, brachte er es nicht fertig sein Podest zu verlassen. Zu groß war seine Angst, auf eine falsche Fließe zu treten. Und obendrein konnte er, bei all seinen schrecklichen Erinnerungen, keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn, sich an die richtige Reihenfolge der Symbole erinnern, von denen er das des Lebens sowieso nicht kannte. Mugel hingegen hielt es nicht mehr aus. Diese schreckliche Dunkelheit erinnerte ihn jede Sekunde an jenes furchtbare Erlebnis aus seiner frühen Kindheit. Und es gab für ihn keine Möglichkeit dieser Erinnerung zu entrinnen. Es machte keinen Unterschied, ob er seine Augen nun auf oder geschlossen hatte. Nach einigen Minuten wandelte sich sein angsterfülltes Schreien in designiertes Wimmern. 
 
    
 
   „Was sollen wir jetzt bloß tun?“, schrie Levicia zu Himbi herüber. 
 
   „Ohne Licht sind wir hier drin verloren!“, schrie Himbi verzweifelt zurück. 
 
    
 
   Doch bei den Worten, die er sagte, kam ihm plötzlich eine Idee. Wie von Geisterhand verdrängten einst gehörte Worte seine schrecklichen Erinnerungen. Das Einzige an was Himbi jetzt noch denken konnte waren die Worte, die das Irrlicht ihm einst ins Ohr flüsterte, bevor es zurück in die Sümpfe der Kantharo – Ebene flog. Ohne länger darüber nachzudenken, schrie er die seltsamen Worte so laut er konnte. Levicia und Mugel wurden für einen Moment aus ihren Gedanken gerissen. Sie hörten eindeutig die Stimme ihres Freundes, doch sprach dieser in einer ihnen völlig unbekannten Sprache. Immer wieder schrie Himbi die Worte, so laut er konnte. Und tatsächlich. Es dauerte keine Minute, bis sich das bestätigte, was das Irrlicht ihm einst versprochen hatte. In der Mitte des Saales kam von oben plötzlich eine runde, in wunderschönem, kräftigem Grün leuchtende Kugel, die direkt auf Himbi zuflog. Überglücklich schrie Himbi vor Freude laut auf. Das Irrlicht hatte sein Versprechen gehalten. Zum Dank dafür, dass Himbi ihm einst das Leben rettete, versprach das Irrlicht ihm dort den Weg zu weisen, wo nichts die Dunkelheit zu durchdringen vermochte. Verwundert hörten Levicia und Mugel die Jubelschreie ihres Kameraden. Doch beide konnten sie nichts sehen. Keiner von ihnen sah das Irrlicht, das blitzschnell auf Himbi zugeflogen kam. 
 
    
 
   „Jetzt hat er den Verstand verloren!“, dachte Levicia, die langsam jede Hoffnung auf Rettung verloren hatte. 
 
    
 
   Ebenso stand es um Mugel. Auch er hatte sich damit abgefunden, hier im Saal des Leidens sterben zu müssen. Er für seinen Teil zog es vor, auf dem sicheren Podest auf den Tot zu warten. Mit der Vorstellung von einem der Dämonen zerrissen zu werden konnte er sich nicht anfreunden. Zwar würde dies sicherlich um einiges schneller gehen, doch war seine Furcht einfach zu groß. Zappelig schwirrte das Irrlicht um Himbis Kopf herum. Himbi spürte, wie es seine Gedanken las und verstand, was zu tun war. Es wies ihn an, ihm zu folgen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Himbi breit, als er dem Irrlicht auf das erste Symbol folgte. Eiseskälte kroch seine Beine hinauf, doch ansonsten geschah nichts. Es erschien kein Monster, das ihn in Stücke reißen wollte. Offensichtlich war er auf das richtige Symbol getreten. 
 
   „Macht euch keine Sorgen, ich komme und hole euch!“, schrie Himbi. 
 
    
 
   Doch Levicia und Mugel glaubten nicht mehr daran, dass irgendetwas ihnen jetzt noch helfen könnte. Sie bedauerten, dass Himbi offensichtlich wirklich seinen Verstand verloren hatte, doch beneideten sie ihn auch ein wenig dafür. Sie würden noch ganze Tage auf den Tot warten müssen. Er hingegen würde es in wenigen Augenblicken hinter sich gebracht haben. Jeden Moment erwarteten sie die Todesschreie ihres Freundes. Doch diese blieben überraschenderweise aus. Vertrauensvoll folgte Himbi dem leuchtenden Irrlicht durch den Saal. Er sah nur noch auf die leuchtende Kugel. Bei jeder neuen Fliese, die er erreichte, sprach er zu seinen Freunden. Mugel konnte nach einigen Minuten deutlich erkennen, dass Himbis Stimme immer lauter wurde. Einige Minuten später hatte er keine Zweifel mehr. Himbi kam tatsächlich näher. Nicht mehr lange und er würde ihn erreicht haben. Doch wie war das möglich? Plötzlich keimte wieder etwas Hoffnung in ihm auf, wenngleich ihm seine schrecklichen Erinnerungen immer noch stark zusetzten. 
 
    
 
   „Ich bin gleich bei dir Mugel! Halte durch!“ schrie Himbi. 
 
    
 
   Und Tatsächlich. Wenige Minuten später erreichte er das Podest, auf dem der immer noch sehr verstörte Mugel lag. Schnell ertastete Himbi seinen Freund und schloss ihn freudig in die Arme. Mugel war überglücklich, dass Himbi es bis zu ihm geschafft hatte. Er wusste nicht wie. Aber da gab es etwas, was er in diesem Moment stärker denn je wusste. Himbi war sein Freund, sein bester, um genau zu sein. Himbi hatte ihm nun zum zweiten Mal das Leben gerettet. Er konnte sich ohne Bedenken auf ihn verlassen, selbst, wenn die Dinge so aussichtslos erschienen wie in diesem Augenblick. 
 
    
 
   „Mugel, dir geht es gut! Ich hatte schon Angst, dir sei etwas Schreckliches zugestoßen!“ sagte Himbi, der ebenfalls überglücklich darüber war, seinen Freund gefunden und erreicht zu haben. 
 
   „Nun, physisch bin ich wohl noch in Ordnung, aber die Erinnerungen an meine Kindheit haben mich wieder eingeholt und machen mich fertig!“, antwortete Mugel traurig. 
 
   „Dann hast du plötzlich auch wieder die fürchterlichsten Erinnerungen in deinem Leben vor Augen?“, fragte Himbi. 
 
   „Ja“ 
 
   „Los komm. Ich möchte keine Sekunde länger in diesem Saal bleiben. Er macht seinem Namen wirklich alle Ehre. Halt dich an meinen Schultern fest und bleib so dicht an mir dran wie möglich. Du musst mir vertrauen und darfst auf keinen Fall zögern!“ sagte Himbi und half seinem Freund wieder auf die Beine. 
 
    
 
   Mugel hatte weiche Knie, als er hinter Himbi herlief. Seine Angst wurde immer stärker und dennoch ließ ihn sein Vertrauen zu Himbi stumpf weiterlaufen. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, als sie endlich das Podest erreichten, auf dem sich Levicia befand. Diese traute sich selbst nicht mehr, als die beiden Freunde plötzlich neben ihr standen. Plötzlich wurde sie von solcher Dankbarkeit übermannt, dass sie ihre Gefährten freudig in die Arme schloss. Dicke Tränen rannen ihre Wangen herunter. Sie konnte sich diesen Gefühlsausbruch selber nicht erklären. Doch überraschenderweise war das Gefühl, das sie in diesem Moment empfand, wunderschön. 
 
    
 
   „Ihr habt mich tatsächlich gerettet. Ihr habt mich nicht hier zurückgelassen. Warum tut ihr das? Es gibt nichts, womit ich mich bei euch revanchieren könnte.“ fragte sie unter Tränen. 
 
   „Deine Gesellschaft und Freundschaft ist uns Lohn genug. So etwas ist mehr wert als alle Reichtümer der Welt. Diese trösten dich nicht, wenn du alleine bist und sie beschützen dich auch nicht, wenn du in Gefahr bist!“ antwortete Himbi. 
 
    
 
   Levicia merkte sich diese Worte gut. Sie warfen alles über den Haufen, was sie bislang in ihrem Leben gelernt hatte. Es würde etwas Zeit kosten, ihr Leben neu zu ordnen. Doch nun erkannte sie, dass das Leben, das sie bis jetzt geführt hatte, wertlos war im Gegensatz zu den wenigen Wochen, die sie mit dem Zwerg, dem Troll und dem Esel Bruno verbracht hatte. Levicia war innerlich total zerwühlt und verwirrt. Doch trotz ihrer Verwirrung spürte sie, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben sicher und geborgen fühlte. Ein Gefühl, von dem sie bislang geglaubt hatte, dass es nicht existieren würde. 
 
    
 
   „Ich möchte ja nicht drängen, aber langsam halte ich es hier drin nicht mehr aus!“, sagte Mugel nach einer Zeit. 
 
   „Du hast recht. Los Levicia, halt du dich an Mugel fest und dann los!“ sagte Himbi und wartete bis Mugel sich wieder eng an seinen Rücken gepresst hatte, bevor er wieder langsam losging. 
 
   Dieses Mal mussten sie noch vorsichtiger gehen, denn nun traten sie zu dritt auf die einzelnen Fliesen. Zuversichtig folgte Himbi dem flirrenden Licht. Noch einmal durchquerten sie den gesamten Saal, bis sie endlich auf weichen Erdboden traten. In diesem Augenblick wurde es um sie herum wieder hell. Die Drei fanden sich am anderen Ende des Saales wieder. Hinter ihnen befanden sich noch immer die zahlreichen Fliesen. Vor ihnen öffnete sich eine ziemlich kleine Tür, im Gegensatz zu dem mächtigen, zweiflügligen Eingangsportal zum Saal. Endlich konnten die anderen beiden sehen, wie Himbi es geschafft hatte, den Saal zu durchqueren. Über dessen Kopf schwebte noch immer das leuchtende Irrlicht. 
 
    
 
   „Das Irrlicht?!“, stammelte Mugel verwundert. 
 
    
 
   Schließlich hatte er nicht mitbekommen, dass Himbi es damals wieder freigelassen hatte, nachdem es genesen war. Levicia erkannte in diesem Augenblick, dass Himbis Hilfsbereitschaft ihnen das Leben gerettet hatte. Ihre Gefühle wirbelten noch mehr durcheinander. Zwar war sie damals nicht dabei gewesen, als sie das Irrlicht fanden, doch wusste sie genau, dass wenn es nach ihr gegangen wäre, sie das Irrlicht zurückgelassen hätten. Ganz so, wie sie es gelernt hatte. Und jetzt hatte Himbis edelmütige Tat ihnen das Leben gerettet. Levicia hatte eine Lektion gelernt, die sie von Kopf bis Fuß veränderte. Es war nicht Hass und Bosheit, die einem das Leben lebenswert machten, sondern Liebe und Hilfsbereitschaft. Himbi vernahm die Abschiedsworte des Irrlichtes und bedankte sich bei ihm in dessen wunderschöner Sprache. Dann flog das Licht in kreisenden Bahnen hoch in die Luft und stieß dann blitzschnell hoch zur Decke in der Mitte des Saales, von wo aus es gekommen war. Schon nach wenigen Sekunden war es nicht mehr zu sehen.
 
   

[bookmark: __RefHeading__46_983341315]Dreizehn Dolche, ein Totenbeschwörer und eine zerbrochene Freundschaft
 
    
 
   Heilfroh, es durch den Saal der Leiden geschafft zu haben, fielen sich die drei Freunde abermals in die Arme. Levicia rollten dicke Tränen über die Wangen und auch Mugel und Himbi konnten sich eine kleine Freudenträne nicht verkneifen. Nachdem die grauenhaften Dinge in diesem Saal überstanden waren, verstanden sie, warum es so wichtig war, dass die dreizehn Dolche nicht in die falschen Hände geraten sollten. Umso mehr spürten alle drei den starken Drang, diese Angelegenheit hier und jetzt endlich zu beenden. Nun brauchten sie nur noch die Dolche vom Altar nehmen und würden im nächsten Augenblick, dank des Portalsteines, wieder bei Delvariel sein. Dann würde sie die Dolche bewachen und alles wäre endlich überstanden. 
 
    
 
   „Los kommt, wir haben es gleich geschafft!“, forderte Himbi seine Freunde auf.
 
    
 
   Er öffnete entschlossen die kleine Tür, die die Gruppe direkt zu dem steinernen Altar führte, in denen die dreizehn Dolche steckten. Als die Drei die kleine Tür durchschritten hatten, verschwand diese sofort. Zurück blieb nichts als nackte Wand aus Fels und Stein. Und dort, einige Meter von der Stelle entfernt, in der sich gerade noch die Tür befunden hatte, stand der uralte Altar, auf dem noch immer der bleiche Schädel zu sehen war. Zu ihrer Überraschung befanden sie sich in einer kleinen, in sich geschlossenen Höhle. Der Gang, der anfangs direkt auf den Altar zugeführt hatte und in dem sie beinahe geröstet worden waren, war nicht mehr da. Oder war der Altar, den sie durch den Gang gesehen hatten, bloß eine Illusion? Sie wussten es nicht und es war ihnen auch egal. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Nachdem sie den Altar eine Weile begeistert angesehen hatten, gingen sie schließlich darauf zu und zogen alle dreizehn Dolche aus dem Stein. Jeder der Dolche war unterschiedlich geformt und verziert. Einer war prächtiger als der andere. Doch eines hatten sie alle gemeinsam. Alle sahen sie unschätzbar wertvoll aus. Wieder kehrte dieses Funkeln in Mugels Augen zurück, als er einen der Dolche in seiner Hand drehte und wendete. Die Klingen der Dolche schimmerten alle in einer unterschiedlichen Farbe. Als sie die Dolche aus dem Altar gezogen hatten, tauchten diese die Höhle in ein schummriges Licht. 
 
    
 
   „Meint ihr, Zeliath Harizum schafft es durch diesen Saal?“, fragte Mugel nach einer Weile. 
 
    
 
   Levicia sah ihn ernst an. 
 
    
 
   „Harizum verkörpert alles, was sich in diesem Saal befindet. Er ist der Advokat des Bösen und steht mit den dunklen Mächten im Bunde. Ja, ich glaube fest dran, dass er es durch diesen Saal schafft. Dort drin gibt es nichts, das er fürchten muss!“ sagte sie mit dunkler und klarer Stimme. 
 
    
 
   Mugel und Himbi lief ein kalter Schauer über den Rücken. Nach allem, was sie mit Zeliath Harizum erlebt hatten, hatten sie keine andere Antwort erwartet. Doch insgeheim hofften sie natürlich, dass selbst Harizum an diesem Saal scheitern würde. 
 
    
 
   „Ein Grund mehr, um hier endlich zu verschwinden!“, sagte Himbi und wollte gerade den Portalstein aus seinem Mantel holen, als die Tür, durch die sie gekommen waren, plötzlich wieder in der Wand auftauchte. 
 
    
 
   Erschrocken richteten alle drei ihren Blick auf die Tür. Noch bevor einer von ihnen reagieren konnte, trat Zeliath Harizum durch sie hindurch. Verwundert und überrascht hielt er einen Moment inne und musterte die Gruppe. 
 
    
 
   „Langsam werdet ihr mit lästig!“ zischte er mit düsterer Stimme. 
 
   „Ah, Levicia Schwarzenmoor! Wie ich sehe, bist du wieder genesen. Ausgezeichnet! Und wie ich ebenfalls sehe, treibst du dich noch immer mit diesem lästigen Zwerg und Höhlentroll herum. Es ist an der Zeit, dass du deinen Platz an der Seite deines Meisters wieder einnimmst!“ zischte er Levicia an und beachtete Himbi und Mugel dabei überhaupt nicht. 
 
    
 
   Diese sahen erst sich und dann Levicia geschockt an. 
 
    
 
   „Levicia, was sagt der Kerl da?“, fragte Himbi ernst. 
 
    
 
   Levicia sah ihre Begleiter verzweifelt an. Sie wusste, dass dieser Moment einmal kommen würde. Und dennoch hatte sie immer gehofft, Harizum töten zu können, bevor Himbi und Mugel die ganze Wahrheit erfahren würden. 
 
    
 
   „Ich … es ist nicht so, wie ihr denkt. Zeliath hat etwas, dass ich dringend brauche!“ Versuchte sie, sich zu rechtfertigen. 
 
    
 
   Doch die beiden Freunde konnten nicht glauben, was sie gerade gehört hatten. 
 
    
 
   „Was?! Also jetzt wird mir wirklich so einiges klar. Deine absolute Kälte und dein egoistisches Verhalten, wenn es darum geht, anderen zu helfen. Immer warst du nur auf deinen eigenen Profit aus und jetzt dies. Nein, jetzt verstehe ich wirklich einiges!“ schrie Himbi sie an, der außer sich war vor Wut. 
 
   „Nein, nein, nein! Es ist nicht so, ich …“ fing Levicia wieder verzweifelt an, doch diesmal war es Mugel, der sie nicht ausreden ließ. 
 
   „Hör auf. Es ist vorbei! Du hast uns die ganze Zeit nur belogen und betrogen. Warum sollten wir dir jetzt noch ein einziges Wort glauben? Du bist so erbärmlich!“ sagte er leise, aber dennoch so bestimmt, dass sich jedes einzelne seiner Worte direkt in Levicias Herz hämmerte. 
 
    
 
   Diese konnte ihre beiden Freunde, die sich betrogen fühlten und nichts mehr von ihr wissen wollten, verstehen. Sie hätte ihnen von Anfang an die Wahrheit darüber erzählen sollen, warum sie hinter Zeliath Harizum her war. Doch dafür war es jetzt zu spät. Sie glaubte sich selbst kein Wort mehr und konnte gut nachvollziehen, warum es Himbi und Mugel auch nicht mehr konnten. Zeliath Harizum war sichtlich amüsiert von dem Schauspiel, das sich ihm gerade bot. Zufrieden sah er mit an, wie ein paar seiner Worte eine eingespielte Gemeinschaft zerstörte. Es gab ihm Kraft und Wohlbefinden, wenn er andere leiden sah. 
 
    
 
   „Genug! Wie du siehst, gibt es nichts, das dich auf der guten Seite hält. Du warst eine Närrin zu glauben, dass du dich wider dein schwarzes Herz einfach wandeln könntest. Komm zurück an meine Seite und trage deinen Teil dazu bei, den Rest der Welt auch schwarz werden zu lassen! Komm an meine Seite zurück!“ zischte Zeliath die am Boden zerstörte Levicia an. 
 
    
 
   Diese sah in diesem Moment nur noch rot. Alle ihre Hoffnungen auf ein Leben, in dem es nicht bloß Hass, Tot und Zerstörung gab, waren mit einem Schlag dahin. Noch einmal sah sie dem Zwerg und dem Troll tief in die Augen. Wieder rannen dicke Tränen ihre Wangen herunter. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie einen Freund gehabt. Und nun hatte sie gleich zwei verloren, und dass nur, weil sie ihnen nicht die Wahrheit gesagt hatte. Plötzlich merkte sie den kalten Stalaktiten in ihrer rechten Hand, den sie von Himbi genommen hatte, als sie und Mugel sich dafür entscheiden mussten, ob sie ihm in den Saal des Leidens folgen würden oder nicht. Und plötzlich fingen all ihre Gedanken wirr an zu kreisen. Durch all die verschiedenen Gefühle, die plötzlich auf sie einströmten, völlig verstört und überfordert, hob sie unerwartet den Stalaktiten hoch in die Luft und rannte mit einem markerschütternden Schrei auf Zeliath Harizum zu. Doch bevor sie ihn erreichte, hob dieser enttäuscht seinen Arm und murmelte rasch ein paar Worte. Bruchteile einer Sekunde später verließ ein mächtiger Feuerball seine Hand und raste mit tödlicher Wucht auf Levicia zu. Diese war so darauf fixiert Zeliath Harizum zu töten, dass sie nicht mehr reagieren konnte. Mit höllischer Wucht wurde sie von dem Feuerball getroffen, der sie sofort mehrere Schritte zurück an die Wand der Höhle schleuderte, wo sie leblos zu Boden sackte. Dumpf schlug sie auf dem harten Untergrund auf und rührte sich nicht mehr. 
 
   „Ach Kindchen! In dir hat soviel Potenzial gesteckt. Bedauerlich! Wie dem auch sei, nun zu euch. Ich habe mir etwas, wie würdet ihr sagen, Lustiges für euch ausgedacht. Ihr werdet eurer Freundin bald Gesellschaft leisten, doch wird es für euch kein so schnelles Ende geben. Nach all den Mühen, die ihr mir bereitet habt, wird euch der erlösende Tot erst in einigen Tagen oder Wochen ereilen. Aber ihr werdet bald schon merken, wovon ich spreche. Lebt wohl!“ zischte Harizum die beiden Freunde an.
 
    
 
   Er warf ihnen mit seinen pechschwarzen Augen einen stichelnden Blick zu. Noch bevor einer der beiden auch nur annähernd reagieren konnte, hob Zeliath erneut seinen Arm, und machte über seinem Kopf eine leichte Wischbewegung. Dabei murmelte er wieder einige Worte. Kurze Zeit später fielen Mugel und Himbi in einen tiefen und festen Schlaf.
 
   

[bookmark: __RefHeading__48_983341315]Delvariels Auftrag
 
    
 
   Als Himbi und Mugel langsam wieder zu sich kamen, waren bereits viele Stunden vergangen. Die Fackel, die ihnen Licht gespendet hatte, war erloschen und kalt. In der kleinen Höhle war es stockdunkel. Die Freunde konnten nicht einmal die eigenen Hände vor Augen sehen. Himbis Körper war von Zeliath Harizums Schlafzauber noch immer fast vollständig gelähmt. Nur langsam wurde sein Körper wieder wach. Mugel ging es nicht besser. Es war ein komisches Gefühl. Sein Verstand war bereits wieder voll da, doch sein Körper wurde erst ganz allmählich wieder funktionsfähig. Immer wieder versuchten die beiden, sich aufzurichten. Doch ihre Körper wollten den Befehlen ihres Geistes nicht Folgeleisten. 
 
    
 
   „Hey Himbi, bist du in Ordnung?“, fragte Mugel, nachdem er es aufgegeben hatte, sich aufzurichten. 
 
   „Eigentlich ja, bis auf die Sache, dass ich mich kaum bewegen kann. Meine Knochen scheinen aus Blei zu sein. Jedenfalls schaffen meine Muskeln es nicht, sie in Bewegung zu setzten.“ antwortete Himbi in die Dunkelheit. 
 
   „Ja, mir geht es ganz genauso. Was sollen wir jetzt machen? Der Boden ist so hart und kalt!“ fragte Mugel seinen Freund. 
 
   „Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten“, antwortete Himbi und starrte weiter ins Dunkle. 
 
    
 
   Es stimmte, der Boden war ziemlich unbequem, und etliche kleinere und größere Steine drückten sich unangenehm in seinen Rücken. Doch was er auch versuchte, er schaffte es einfach nicht, sich zu bewegen. So lagen die beiden noch fast zwei Stunden regungslos am Boden und warteten darauf, dass endlich etwas passierte. Beide dachten sie darüber nach, was gerade geschehen war und was nun geschehen würde. Levicia hatte sie ganz offensichtlich verraten und für ihre bösen Machenschaften ausgenutzt. Doch was sie eigentlich vorhatte, das konnten sich beide nicht erklären. Das Einzige, was sie wussten, war, dass sie sich stark in der jungen Hexe getäuscht hatten. Gerade hatten sie sich an Levicia gewöhnt. Offensichtlich war sie dabei gewesen, sich zum Positiven zu verändern, als diese Hiobsbotschaft wieder alles zunichtemachte. Levicia und Harizum. Warum bloß hatten sie sich so hinters Licht führen lassen? Sie wussten es nicht. Im Moment waren sie einfach nur enttäuscht. Es kam ihnen wie Tage vor, als sie endlich wieder kräftig genug waren, um sich aufzurichten. 
 
    
 
   „Den Göttern sei Dank! Ich habe schon gedacht, wir würden hier unten einfach so verhungern. Das war es doch, was sich Zeliath für uns ausgedacht hat!“ sagte Mugel erleichtert. 
 
   „Ja, ganz offensichtlich hat er das. Doch wie konnte er ahnen, dass wir im Besitz eines der seltenen Portalsteine sind?“ antwortete Himbi und zog den Stein aus seiner Jackentasche. 
 
   „Warte noch! Auch wenn sie uns verraten hat, ich könnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren sie hier zum Sterben zurückzulassen.“ sagte Mugel und kroch auf allen vieren in die ungefähre Richtung, in die Levicia durch den mächtigen Feuerstrahl geschleudert worden war. 
 
   Mühsam tastete er sich vor und fand nach einiger Zeit, wonach er gesucht hatte. Die junge Hexe lag regungslos an der Wand der Höhle. Mugel tastete sich mit der Hand bis zu ihrem Hals vor, wo er versuchte ihren Puls zu fühlen. 
 
    
 
   „Nichts, sie hat für ihren Verrat bezahlt!“, sagte Mugel zu Himbi und kroch wieder zu ihm zurück. 
 
    
 
   Obwohl Himbi sehr verletzt darüber war, dass Levicia ihnen nur etwas vorgemacht hatte, so konnte er dennoch keine Gerechtigkeit an ihrem Tot empfinden. Irgendetwas sagte ihm, dass Levicia ein gutes Herz hatte. Sie hatte einfach nur das Pech, in einer Welt aus Hass und Dunkelheit aufgewachsen zu sein. Innerlich nahm er Abschied von seiner ehemaligen Weggefährtin. Endlich hatte Mugel seinen Freund wieder erreicht und fasste ihn bei der Hand. 
 
    
 
   „Es ist vorbei, lass uns endlich aus diesem Loch verschwinden“, sagte er. 
 
    
 
   Es fiel den beiden nicht besonders schwer an den wunderschönen Güldenen Wald und Delvariels Haus an der Quelle des Cedaron zu denken. Himbi und Mugel konzentrierten sich und dachten an nichts anderes mehr. Wieder begann Himbis Hand, in der sich der Portalstein befand, zu zittern. Zwar konnten sie den Wirbelsturm dieses Mal nicht sehen, doch spüren konnten sie diesen ganz genau. Heftiger Wind wehte ihnen plötzlich ums Gesicht, und nur einen kleinen Augenblick später wurden sie erneut ins Auge des Wirbelsturms gesogen. Nach einigen Minuten im Inneren des Sturmes wurden sie ruckartig wieder hinausgeschleudert. Beide fielen weich auf eine Decke aus grünem, würzig duftendem Moos. Als sie ihre Augen wieder öffneten, stellten sie erleichtert fest, dass sie sich im Güldenen Wald befanden. Vor ihnen befand sich der kleine Berg, in dem sich Delvariels Wohnung befand. Doch ihre anfängliche Freude wandelte sich einen Augenblick später wieder in Enttäuschung und Frust. Sie hatten versagt. Und nun mussten sie Delvariel die schlechte Nachricht darüber bringen, dass Zeliath Harizum ihnen die Dolche abgenommen hatte. 
 
    
 
   „Es nützt ja alles nichts!“, seufzte Himbi und richtete sich auf. 
 
    
 
   Anschließend half er Mugel beim Aufstehen. Dann gingen sie gemeinsam in Delvariels Wohnung. Diese saß in ihrem Wohnzimmer und braute gerade an einigen Tinkturen, als die beiden Gefährten eintraten. Als sie die beiden sah, ließ sie sofort alles stehen und liegen und ging auf die beiden zu. Betroffen und beschämt sahen Himbi und Mugel auf den Boden. Sie schafften es nicht, ihr in die Augen zu sehen. 
 
    
 
   „Also ist Harizum euch zuvorgekommen“, sagte Delvariel mit besorgter Stimme. 
 
   „Nein, wir hatten die Dolche bereits in unseren Händen. Doch bevor wir den Portalstein aktivieren konnten, kam Zeliath und versetzte uns in einen todesähnlichen Schlaf. Als wir wieder erwachten, waren er und die Dolche weg.“ versuchte Himbi zu erklären. „Was ist mit eurer Begleiterin und eurem Esel?“, fragte Delvariel nach einem Augenblick. 
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich geschockt an. 
 
    
 
   „Bruno!“, sagten sie gleichzeitig. 
 
   Sie hatten bei all der Aufregung ihren treuen Esel Bruno am Fuße des Berges vergessen. Doch wie hätten sie auch zu ihm gelangen sollen? Schließlich waren sie in der Höhle eingeschlossen gewesen, und hatten den eigentlichen Weg nach draußen nicht gekannt. Spätestens jetzt waren die beiden Freunde stimmungstechnisch endgültig an ihrem Tiefpunkt angelangt. Nicht nur, dass Harizum Levicia getötet und ihnen die Dolche geraubt hatte. Nein, jetzt mussten sie feststellen, dass sie ihren Esel im tiefsten Derramoth zurückgelassen hatten. Mugel wurde schlecht. Ihm war der störrische Esel während ihrer langen Reise sehr ans Herz gewachsen. 
 
    
 
   „Ich bin sicher, dass Bruno seinen Weg zurück in die Heimat finden wird. In ihm steckt mehr, als ihr vielleicht schon wisst. Doch sagt, was ist mit eurer Begleiterin geschehen?“ hakte Delvariel nach. 
 
    
 
   Schließlich war es Mugel, der ihre Frage beantwortete. 
 
    
 
   „Sie ist tief im dunklen Berg Trohl geblieben. Sie hat es nicht geschafft.“ antwortete er trocken. 
 
    
 
   Dann fingen sie an, Delvariel die ganze Geschichte, die sie im Berg Trohl erlebt hatten, zu erzählen. Sie ließen nichts aus. Die Botschaft Callduys, der Saal des Leidens und Levicias Verrat. Delvariel hörte sich die ganze Geschichte nachdenklich und mit besorgtem Gesichtsausdruck an. 
 
    
 
   „Was ihr da erzählt ist höchst bedenklich!“, sagte sie, nachdem Himbi und Mugel zu Ende erzählt hatten. „Wenn Zeliath Harizum jetzt im Besitz der Dolche ist, dann wird es nicht mehr lange dauern, bis er den dunklen Fürsten wieder zu neuem Leben verhelfen wird. Nicht auszudenken, was mit diesem Kontinent geschehen wird, wenn er Erfolg hat.“ fügte sie nach einer kurzen Atempause hinzu. 
 
   „Aber wir müssen doch irgendetwas tun können? Es muss doch eine Möglichkeit geben, um Harizum das Handwerk zu legen!“ sprudelte es aus Himbi heraus. 
 
   „Du hast ein tapferes und mutiges Herz lieber Himbi. Doch, wenn Harizum es schafft, Polifazio wieder zu beleben, dann gibt es nichts, das ihn aufhalten kann. Du kennst die Geschichte von Polifazios Bannung vor 2000 Jahren. Damals bedurfte es dafür der dreizehn besten Magier aller Zeiten, nur um einen einzigen Mann aufzuhalten. Alle dreizehn bezahlten dafür mit ihrem Leben. Außerdem nahmen sie all ihr Wissen und ihre Zauberkraft mit in ihre ewiglichen Gefängnisse. Mit den dreizehn Magiern ging fast sämtliches gildenmagische Wissen verloren. Die heute noch bestehenden Magierakademien verfügen nur noch über einen Bruchteil von dem Wissen, das sie vor vielen Jahrhunderten besaßen. Zwar gibt es auch heute noch fähige und mächtige Magier, doch die sind selten geworden. Sollte Polifazio seine alte, zerstörerische Macht zurückerlangen, dann wird er diesen Kontinent überrennen und alles Leben darauf vernichten. Er wird nicht mit seinem Zerstörungsfeldzug aufhören, ehe nicht das letzte bisschen Leben auf der ganzen Welt vernichtet ist.“ antwortete Delvariel betrübt. 
 
   „Aber dass kann doch nicht sein. Dann musst du ihn eben aufhalten. Wenn du es warst, die alles Leben auf diesem Teil der Erde geschaffen hat, dann hast du auch die Kraft um Polifazio zu vernichten!“ sagte Mugel nach einer Lösung suchend. 
 
   „Ja, das stimmt. Ich könnte ihn mit Leichtigkeit vernichten. Doch sind mir in diesem Fall die Hände gebunden. Ich bin damals von den Göttern dazu beauftragt worden, diesen Teil der Erde mit Leben zu füllen. Die Zauberkraft, die mir verliehen wurde, kann nur Leben schaffen, nicht aber welches zerstören. Nicht einmal, wenn es sich um eines wie das von Polifazio handelt.“ sagte Delvariel. 
 
   „Dann sind wir also auf uns alleine gestellt?“, fragte Himbi enttäuscht. 
 
    
 
   Delvariel schüttelte entschieden den Kopf. 
 
    
 
   „Nein lieber Himbi. Ihr seid nicht allein. Seht einander an. Ihr habt euch. Und in den Zeiten der Not werdet ihr stärker denn je feststellen was es bedeutet, einen richtigen Freund zu haben. Sollte der dunkle Fürst wieder auf Erden wandeln, so ist meine Zeit hier an ihrem Ende angelangt. Ich werde diesen Teil der Erde verlassen, und darauf vertrauen, was die Götter für euch und alle anderen Lebewesen hier vorgesehen haben.“ 
 
   „Du verlässt unsere Welt? Delvariel, ich verstehe jetzt wirklich gar nichts mehr. Doch eines weiß ich ganz genau. Ich werde nicht kampflos hinnehmen, wie ein zweitausend Jahre alter Kerl meine Heimat und alle Länder drum herum zerstört. Ich werde entweder einen Weg finden, um Polifazio zu vernichten, oder bei dem Versuch sterben!“ sagte Himbi zornig und entschlossen. 
 
    
 
   Delvariel lächelte ihn an. 
 
    
 
   „Nichts anderes habe ich erwartet. Hier, dies ist der letzte Portalstein, den ich noch besitze. Jedoch hat er nur eine einzige Ladung. Mit ihm werdet ihr an die Küste Mellarons reisen. Dort werdet ihr euch ein Schiff suchen, das euch auf die Insel Berol bringt. Dort, im ewigen Eis, leben die Eiselfen. Über der Insel liegt ein solch mächtiger elfischer Zauber, dass es nicht möglich ist, euch direkt dorthin zu bringen.“ sagte Delvariel mit liebevoller Stimme. 
 
    
 
   Irritiert sahen sich die beiden Freunde an. 
 
    
 
   „Nach Berol? Aber was sollen wir denn um alles in der Welt im ewigen Eis?“ fragte Mugel, der nun wirklich gar nichts mehr verstand. 
 
   „Sucht die Stadt der Eiselfen und sprecht mit dem Elfenkönig. Er besitzt ein mächtiges, göttliches Artefakt, mit dem man sowohl in die Vergangenheit, als auch in die Zukunft sehen kann. Benutzt das Artefakt und bringt in Erfahrung, was euch in den nächsten Jahren erwarten wird. Der Elfenkönig wird euch sagen, was dann zu tun ist. Ich werde dann schon nicht mehr hier sein!“ sagte Delvariel ernst. 
 
   „Ich habe noch nie Eiselfen gesehen. Ich hoffe, sie sind uns wohl gesonnen.“ sagte Himbi. „Delvariel habt Dank für alles, was ihr für uns getan habt. Ohne euch wären wir niemals auch nur in die Nähe der Dolche gekommen. Lebt wohl, und wer weiß, vielleicht kreuzen sich unsere Wege ja doch dereinst doch wieder!“ verabschiedete sich Himbi von der uralten Hexe und ging zielstrebig nach draußen. 
 
    
 
   Mugel blieb noch eine Weile sitzen. 
 
   „Delvariel, bevor ich gehe, muss ich noch eines Wissen. Wenn wir es nicht schaffen, Polifazio zu vernichten, dann wird die Welt, so wie wir sie heute kennen, dem Untergang geweiht sein, oder?“ fragte er leise. 
 
    
 
   Delvariel nickte. 
 
    
 
   „Wenn ihr keinen Weg findet, den dunklen Fürsten zu vernichten, dann wird nicht mehr lange Leben auf der Welt existieren. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal. Doch sei dir eines immer gewiss. Dort wo Dunkelheit ist, dort wird auch irgendwann wieder Licht sein. So oder so, das Leben findet immer einen Weg!“ antwortete Delvariel. 
 
    
 
   Mugel nickte betrübt und folgte Himbi dann nach draußen. Dieser hatte bereits den Portalstein in der Hand und wartete auf Mugel. 
 
    
 
   „Himbi, ich weiß nicht, wie das hier alles ausgehen wird. Und was ist mit Bruno? Was er jetzt bloß macht? Bestimmt wurde er schon von irgendeinem Ungeheuer gefressen!“ sagte Mugel verzweifelt. 
 
   „Los komm Mugel. Egal was nun auch geschehen mag. Wir werden nicht aufgeben. Wir finden einen Weg und Bruno wird ihn ebenfalls finden. Los, es ist an der Zeit ein paar Elfen kennenzulernen!“ Antwortete Himbi und fasste Mugel bei der Hand. 
 
    
 
   Kurze Zeit später verschwanden sie wieder im Inneren des mächtigen Wirbelsturmes.
 
   

[bookmark: __RefHeading__50_983341315]Das Fischerdorf
 
    
 
   Am anderen Ende des Kontinents wurden Himbi und Mugel abrupt aus dem Wirbelsturm in weißen, feuchten Sand geschleudert. Kühler, salziger Wind peitschte ihnen in die Gesichter.
 
    
 
   „Das ist die Küste Mellarons!“, sagte Mugel, der sich in diesem Land einwenig auskannte. „Wenn ich mich nicht irre, dann befindet sich westlich von hier ein kleines Fischerdorf. Vielleicht finden wir dort jemanden, der uns nach Berol bringen kann.“ sagte er, nachdem er sich ein bisschen orientiert hatte. 
 
   „In Ordnung. Dann lass uns aufbrechen!“ antwortete Himbi.
 
    
 
   Diesem war, genau wie Mugel, nicht wohl bei dem Gedanken, wieder ein Schiff betreten zu müssen. Ihr letztes Erlebnis mit dem Meer hatten sie noch gut in Erinnerung. Dennoch blieb ihnen nichts anderes übrig, wenn sie die Insel erreichen wollten. Beide knüpften ihre Mäntel bis zu den Nasenspitzen zu und setzten ihre Kapuzen auf, um sich ein bisschen vor dem beißenden Wind zu schützen. Nur langsam kamen sie am Strand voran. Es war mühsam, durch den nassen Sand zu stapfen. Schon nach einigen Kilometern merkten sie, dass sie einen höllischen Muskelkater davontragen würden. Beide waren mit ihren Kräften fast am Ende, als sie weit entfernt, in einer kleinen Bucht, ein winziges Dörfchen, das nicht einmal aus zehn Hütten bestand, sahen. In der Bucht vor dem Dorf ankerten ein gutes Duzend kleinere und größere Fischerboote. Manche besaßen Segel und Kajüte, andere wiederum nicht. Erleichtert zeigte Mugel mit dem Finger auf das Dorf. 
 
    
 
   „Dort ist es, wie ich es in Erinnerung hatte!“, sagte er froh. 
 
   „Was hat dich bloß an diesen Ort verschlagen?“, fragte Himbi skeptisch. 
 
   „Ach, das ist eine lange Geschichte. Und außerdem war ich nicht in diesem Dorf, sondern bin lediglich daran vorbei gereist.“ antwortete Mugel und marschierte weiter auf das Dorf zu. 
 
    
 
   Nach stundenlangem Marsch erreichten sie endlich ihr erhofftes Ziel. Es war bereits Abend und die Sonne war schon ziemlich tief gesunken. Es würde nicht mehr lange dauern und die Nacht würde anbrechen. Die Fischer im Dorf nutzten die letzten Sonnenstrahlen, um ihre Netze zu flicken und ihren Fang zu verarbeiten. Überall saßen Männer und Frauen, beschäftigt mit den verschiedensten Arbeiten. Überrascht und verwundert wurden der durchgefrorene Zwerg und Troll angesehen, als sie die Mitte des Dorfes und somit den Ort betraten, an dem sich das gesamte Dorfleben abspielte. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass Besucher ins Dorf kamen. Und noch dazu ein Zwerg und ein Höhlentroll. Manch einer im Dorf, der sein ganzes Leben hier verbracht hatte, hatte noch nie derartige Wesen gesehen. Nicht wenige glaubten sogar, dass Zwerge und Trolle nur Fabelwesen aus irgendwelchen Geschichten waren, obwohl sie ein eigenes Land hatten. Ein alter, von der jahrelangen, harten Arbeit gekrümmter und am Stock gehender Mann, kam nach einer Weile auf die beiden Freunde zu. 
 
    
 
   „Seid gegrüßt Wanderer! Ich bin der Dorfälteste. Alle nennen mich einfach Hein. Sagt, was verschlägt euch in unser bescheidenes Dorf?“ fragte der kauzige, alte Seebär mit starker und rauer Stimme. 
 
    
 
   Die Haut des Alten war durch die jahrzehntelange Arbeit auf See ledern und braun gebrannt. Dicke Falten ließen sie ledern erscheinen. 
 
    
 
   „Guten Abend. Ich bin Himbi und dass hier ist mein Freund und Weggefährte Mugel. Wir haben den langen Marsch hierher auf uns genommen in der Hoffnung, wir würden hier jemanden finden, der uns auf die Insel Berol bringen kann.“ antwortete Himbi höflich. 
 
    
 
   Hein sah Himbi verwundert an. Noch nie waren Wanderer mit solch einem Anliegen in ihr Dorf gekommen. Und soweit Hein wusste, gab es an der gesamten Küste der Insel überhaupt keinen Hafen. 
 
    
 
   „Berol?! Nun, es geht mich ja nichts an, aber beim Klabautermann, was treibt euch an diesen von den Göttern verlassenen Ort. Auf Berol erwartet euch nichts außer Eis!“ sagte Hein überrascht. 
 
    
 
   Himbi sah Hein tief in die Augen. Er erkannte die reine und aufrichtige Seele eines Mannes, der sein Leben lang nichts außer seiner Arbeit kannte. Kein Unheil hatte diesen Ort jemals heimgesucht. Himbi warf einen flüchtigen Blick auf die anderen Seeleute, die neugierig dem Gespräch der Drei zuhörten. Nein, es gab keinen Grund, um diesen Leuten die Wahrheit zu sagen. Sie würden noch früh genug erfahren, was geschehen war. Warum also sollte er sie schon jetzt beunruhigen. 
 
    
 
   „Bitte, ich möchte nicht unhöflich sein. Aber es handelt sich um eine Privatangelegenheit. Wir wären euch wirklich zu tiefstem Dank verpflichtet, wenn ihr uns dabei helfen würdet, Berol zu erreichen. Allein werden wir es niemals schaffen. Unser Anliegen ist von besonderer Wichtigkeit, auch, wenn wir euch nicht sagen können, worum es geht.“ antwortete Himbi. 
 
    
 
   Er erkannte in den alten, weisen Augen des Dorfältesten, dass dieser durchaus erkannte, dass es sich um etwas sehr Wichtiges handeln musste. 
 
    
 
   „Also gut, ich werde sehen, was ich für euch machen kann. Doch heute Abend wird kein Boot mehr unseren Hafen verlassen. Bitte seit für einen Abend unsere Gäste und erzählt uns von eurer Heimat. Es kommt nicht oft vor, dass wir hier neue Gesichter zu sehen bekommen. Seid unsere Gäste. Bei Speis und Trank lässt sich besser beratschlagen, wie wir euch helfen können!“ lud Hein die beiden Freunde ein, die sich bei dem Alten bedankten.
 
    
 
   Bei den Wörtern Speis und Trank merkten sie zum ersten Mal ihre knurrenden Mägen. Es war lange her, dass sie etwas Richtiges in den Magen bekommen hatten und ihre Knochen schmerzten vom langen Marsch. Voller Vorfreude auf eine warme Mahlzeit folgten sie dem alten Mann. Dieser führte die beiden in das größte Haus des Dorfes. Er wies den beiden, sich an den langen, ovalen Tisch zu setzten, der über und über mit Muscheln besetzt war. An den Wänden des gemütlichen Raumes hingen die weißen und gebleckten Mäuler von riesigen Fischen. Alle waren weit aufgerissen und mit mehr oder weniger langen, spitzen und messerscharfen Zähnen bestückt. Mugel und Himbi erschauderten bei dem Gedanken daran, zu welch riesigen Fischen diese Gebisse gehören mussten. Einmal mehr wurden sie in ihrer Meinung bestärkt, dass das Meer ein von den Göttern verlassener Ort war, in dem die schrecklichsten Ungeheuer hausten. Es dauerte nicht lange und der Raum füllte sich immer mehr mit alten und jungen Menschen. Schließlich saßen fast fünfzig Personen an dem Tisch. Diejenigen, die keinen Platz mehr direkt am Tisch gefunden hatten, saßen an kleinen Tischen darum herum. Himbi und Mugel wurden von allen Seiten her angestarrt. Es dauerte nicht lange und von überallher wurden ihnen die verschiedensten Fragen gestellt. Abwechselnd beantworteten Mugel und Himbi die Fragen der Dorfbewohner. Schon nach kurzer Zeit brach das Eis, als die Bewohner erkannten, dass die beiden Wanderer freundlich und sehr friedfertig waren. So erzählten die beiden von ihrer Heimat, von ihren Bräuchen und Sitten, sowie über viele andere wichtige Dinge wie Bier und Essen. Bei dem Thema Bier dementierten die Dorfbewohner empört die Aussage von Himbi, dass das beste Bier von den Zwergen aus Xandriat käme. Um zu beweisen, dass es hier im Dorf ebenfalls ein edles und gutes Bier gab, wurde alsbald ein riesiges Fass in den Raum gerollt. Es dauerte nicht lange und das Bier floss in Strömen. De Zwerg und der Troll mussten zugeben, dass dieses Bier nicht zu verachten war, auch wenn sie ihr eigenes Bier immer noch dem hiesigen bevorzugten. Das Bier trug dazu bei, dass die Stimmung im Raum immer besser wurde. Bald schon wurde gesungen, getanzt und gelacht. Es entwickelte sich ein richtiges Fest. Einzig und allein aus dem Grund, weil zwei Fremde mir nichts dir nichts in ihrem Dorf aufgetaucht waren. Himbi und Mugel genossen die Gastfreundschaft der Dorfbewohner in vollen Zügen. Es war lange her, dass die beiden einem Fest beigewohnt hatten. Zu lange, wie sie sich schon bald eingestehen mussten. Die ausgelassene Stimmung ließ sie für einen Moment die Strapazen und Ereignisse der letzten Wochen vergessen. Endlich konnten sie an etwas anderes, als an Sorgen und Probleme denken. Während die Freunde ihre Geschichten erzählten, tischten einige Personen riesige Platten, gefüllt mit Brot und Fisch jeglicher Art, auf. Die beiden waren überrascht, als ihnen roher Fisch, eingehüllt in Algen, vorgesetzt wurde. Noch nie hatten sie davon gehört, dass man Fisch auch roh essen konnte. Doch die anfängliche Skepsis war wie weggeblasen, als sie die ersten Fischröllchen probiert und feststellten, mussten, dass diese Röllchen außerordentlich lecker waren. Nach fast drei Stunden hatten sie alles von ihrem Leben erzählt, was sie preisgeben wollten. Aber auch sie hatten im Gegenzug viele spannende Geschichten von den Dorfbewohnern erfahren. Nachdem alles gesagt wurde, was gesagt werden musste, wurde weiter gefeiert, was das Zeug hielt. Die Tische wurden beiseitegeschoben, um allen Beteiligten Platz zum Tanzen zu verschaffen. Einige Kinder, denen die Wanderer anfangs nicht ganz geheuer waren, verloren schon bald jegliche Angst und tanzten mit ihnen von einem Ende des Raumes in den anderen. Irgendwann, während die Freunde lustig tanzten, kam der Dorfälteste auf die Tanzfläche und wies die beiden an, ihm in eine ruhigere Ecke Raumes zu begleiten. Die Drei setzten sich an einen kleinen Tisch, an dem ein breitschultriger, gut gebauter Mann saß. 
 
    
 
   „Dies hier ist Kalle. Ich habe ihm bereits alles über euer Anliegen erzählt. Er wird euch mit seinem Segelboot nach Berol bringen.“ sagte Hein und zeigte auf den erfahren aussehenden Seemann. 
 
   „Danke schön, das ist wirklich sehr nett von ihnen!“ bedankten sich die beiden. 
 
    
 
   Kalle sah die beiden grimmig an. 
 
    
 
   „Bedankt euch bei mir, wenn wir Berol lebend erreicht haben. Die See vor der Insel ist launisch und stürmisch. Viele Boote, die nach Berol aufgebrochen sind, wurden nie wieder gesehen. Es wird eine harte und gefährliche Überfahrt und ich kann für nichts garantieren. Ich hoffe nur, dass ihr einen wirklich wichtigen Grund dafür habt, nach Berol reisen zu wollen. Wenn mich Hein nicht ausdrücklich gebeten hätte euch zu fahren, dann würde ich es nicht tun!“ sagte er mit harter, rauer Stimme.
 
    
 
   Die beiden Gefährten sahen sich besorgt an. Was Kalle gerade gesagt hatte, beunruhigte sie noch viel mehr, als sie die Sache mit der erneuten Schifffahrt sowieso beunruhigte. 
 
    
 
   „Ja, es ist wichtig. Es hängt mehr davon ab, dass wir diese Insel erreichen, als wir euch sagen können. Und wenn es nicht so wichtig wäre, dann würden wir euch nicht in diese Gefahr bringen.“ sagte Mugel nach einer kurzen Pause. 
 
    
 
   Kalle nickte ihm, ohne seine grimmige Mine zu verziehen, zu. 
 
    
 
   „Also gut. Wir stechen morgen früh mit der Flut in See!“ sagte Kalle, stand auf, und verschwand so schnell, dass die beiden Freunde nichts mehr sagen oder fragen konnten. 
 
   „Macht euch keine Sorgen. Wenn es einer fertigbringt, die Insel unbeschadet zu erreichen, dann ist es Kalle. Er ist der beste Seemann hier im Dorf und er hat bereits alle Weltmeere besegelt. Ich zeige euch jetzt euer Zimmer. Dort könnt ihr euch ausruhen. Die Überfahrt könnte anstrengend werden. Kommt!“ sagte Hein und ging eine Treppe im Haus nach oben. 
 
    
 
   Himbi und Mugel folgten ihm. Zielstrebig führte Hein sie in ein kleines Gästezimmer, in dem drei frisch bezogene Betten standen. 
 
    
 
   „So, jetzt ruht euch erst einmal aus. Morgen wird ein anstrengender Tag!“ sagte Hein und schloss die Tür, als seine Gäste den Raum betreten hatten. 
 
   „Danke Hein, danke für alles!“, sagte Himbi, doch Hein winkte bloß mit einem flapsigen Lächeln ab und schloss dann endgültig die Tür.
 
    
 
   Sie waren froh, dass diese Menschen hier so gastfreundlich waren. Als sie nach all den Stunden endlich allein waren, spürten sie ihre müden Glieder und Knochen umso stärker. Müde ließen sie sich auf ihre Betten fallen. Doch trotz ihrer Müdigkeit machten sie in dieser Nacht kaum ein Auge zu. Die Gedanken an den morgigen Tag machten ihnen schwer zu schaffen. Immer wieder stellten sie sich vor, wie die riesigen Meeresbewohner, dessen Kiefer den Saal dieses Hauses schmückten, erst ihr Boot zum Kentern brachten, um sie dann mit sich hinab in die Tiefen der kalten und schwarzen See zu ziehen.
 
   

[bookmark: __RefHeading__52_983341315]Im ewigen Eis
 
    
 
   Früh am Morgen wurden Himbi und Mugel jäh aus ihrem unruhigen Schlaf gerissen. Vorsichtig rüttelte Hein an ihren Betten. 
 
    
 
   „Aufstehen ihr Schlafmützen. Die Flut hat gleich ihren Höhepunkt erreicht. Es ist an der Zeit, dass ihr euch fertigmacht. Beeilt euch, und kommt dann herunter. Es gibt noch Frühstück, bevor ihr geht!“ sagte er mit seiner kräftigen Stimme, und verließ dann wieder das Zimmer.
 
    
 
   Verschlafen sah Himbi Mugel an. Ihm war es offenbar genauso ergangen wie ihm. Die ganze, sowieso schon kurze Nacht, hatte er sich hin und her gewälzt. Gerade, als er eingeschlafen war, wurde er auch schon wieder aus dem Schlaf gerissen. Beide rieben sie sich den Schlaf aus den Augen und standen schließlich auf. Nachdem sie sich angezogen hatten, nahmen sie ihre Sachen und gingen hinunter in den Raum, in dem gestern Abend gefeiert wurde. Überall standen noch Bierkrüge und überwiegend leer gegessene Speiseplatten. An einer Stelle des großen Tisches hatte Hein bereits ein leckeres Frühstück für die beiden auftischen lassen. Mit einem dankbaren Lächeln setzten sie sich an den Tisch und aßen ein bisschen von den leckeren Sachen. Überwiegend gab es kleine Speisen aus Fisch, die zwar lecker aussahen, aber dennoch kaum von ihnen angerührt wurden. 
 
    
 
   „Ich kriege einfach keinen Bissen herunter!“, seufzte Mugel, dem bereits jetzt schon flau im Magen war, aufgrund der bevorstehenden Schifffahrt. 
 
   „Ja, mir geht es genauso“, antwortete Himbi betrübt. 
 
    
 
   Schon jetzt war ihm klar, dass er sich die gesamte Fahrt hindurch nur übergeben würde. 
 
    
 
   „Macht doch nicht so trübe Gesichter. Es wird schon alles gut ausgehen!“ Versuchte Hein, seine Gäste aufzuheitern.
 
    
 
   Doch auch seine warme und väterliche Art konnte den beiden jetzt nicht helfen.
 
    
 
   „Nun, man hat schon so allerhand Geschichten über die Abneigung der Zwerge gegenüber dem Meer gehört, aber das es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht. Und Trolle? Sind die etwa auch wasserscheu? Na ja, wie auch immer. Aus euch werden auch noch richtige Seeleute! Jedenfalls werdet ihr wie welche aussehen.“ lachte Hein, und reichte jedem der beiden ein zusammengebundenes Paket aus verschiedenen Kleidungsstücken.
 
    
 
   Verlegen nahmen die Freunde die Pakete entgegen und öffneten sie. Ein jedes enthielt wasserdichtes Ölzeug und warme Winterkleidung. 
 
    
 
   „Aber, das können wir nicht …“, sagte Himbi verlegen, doch Hein fiel ihm sogleich ins Wort. 
 
   „Kann ich doch! Ohne die Kleidung werdet ihr nicht einmal die Insel Berol lebendig erreichen. Binnen Minuten werden eure gesamten Sachen von der beißenden Gischt völlig durchnässt sein, wenn ihr kein Ölzeug tragt. Und bevor ihr Berol erreicht, werdet ihr zu lustigen, kleinen Eisstatuen gefroren sein. Bitte nehmt diese Kleidung. Ihr werdet sie brauchen, glaubt mir.“ sagte Hein auf eine solche Art und Weise, die kein Widerwort mehr Seitens der beiden duldete. 
 
   „Danke schön. Das werden wir dir niemals vergessen. Es ist nicht selbstverständlich, dass einem die Leute so bereitwillig helfen. Und das, obwohl wir uns noch nie zuvor gesehen haben.“ sagte Himbi dankbar.
 
    
 
   Hein lächelte den Zwerg väterlich an.
 
    
 
   „Es ist nicht schwer zu erkennen, dass ihr beide gute Herzen habt. Wie könnten wir solchen Geschöpfen unsere Hilfe verwehren. Aber nun genug der Dankesreden. Die Flut hat ihren Höhepunkt erreicht. Es ist nun an der Zeit, dass ihr in See stecht. Kalle wartet bereits mit seiner Crew am Strand!“ antwortete Hein.
 
    
 
   Dann verabschiedete er sich von seinen Gästen, nachdem diese ihr Ölzeug und die dicken Wintersachen angezogen hatten. Zwar war es noch immer Sommer, doch hier oben an der Küste Mellarons herrschte ein nicht so mildes Klima. Und auch wenn es jetzt vielleicht noch ein wenig zu warm mit den dicken Sachen war, so waren sie sich sicher, dass sie diese schon bald nicht mehr missen wollten. Noch einmal bedankten sich Himbi und Mugel bei Hein, und gingen dann geradewegs zum Strand, wo Kalle bereits in seinem winzigen Segelboot auf sie wartete. Verängstigt blieben die beiden vor der mickrigen Nussschale, die Kalle ein Segelboot nannte, stehen. Bei dem Boot handelte es sich um einen extrem schmalen und nicht besonders langen Kahn, der ein großes und ein kleines Segel besaß. Das Boot hatte keine Kajüte, dafür aber ein provisorisch, aus Teerplane aufgeschlagenes Zelt, welches am hinteren Ende des Bootes über eine Segelstange gespannt war. 
 
    
 
   „Da steige ich nicht ein! Das ist ja noch schlimmer als der Kahn von Kapitän Sigmund Cordoba!“ stotterte Mugel beim Anblick des schmächtigen Bootes.
 
   „Los jetzt! Wir müssen aufbrechen, sonst schaffen wir es nicht über die Riffe am Ausgang der Bucht!“ forderte Kalle die beiden auf.
 
    
 
   Widerwillig stiegen sie schließlich in den Kahn ein und setzten sich in das provisorische Zelt, das jeweils nach hinten und vorne geöffnet war. Kalle segelte den Kahn nicht allein. Ihm zur Seite standen zwei weitere kräftige Seeleute. Mit zwei langen Holzstangen stakten die beiden Seeleute das Boot vom Strand ins Meer. Ungefähr in der Mitte der Bucht setzte Kalle zusammen mit seinen Gehilfen die beiden Segel des Bootes. Es dauerte nicht lange und der Wind erfasste die noch schlaffen Segel. Mit einem Male ging ein kräftiger Ruck durch das Boot, und es setzte sich immer schneller werdend in Bewegung. Es dauerte nicht lange und das Boot hatte die schützende Bucht verlassen. Je weiter sie in das offene Meer vorstießen, desto heftiger wurde der Seegang. Panisch vor Angst lagen die beiden Gefährten nebeneinander platt auf dem Boden des Bootes, und klammerten sich krampfhaft an einigen Holzplanken fest. Sie hatten eine solche Angst, dass sie nicht einmal die Zeit hatten, sich zu übergeben. Kreidebleich waren sie bereits nach kurzer Zeit nicht mehr dazu in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Diese Überfahrt war nichts im Vergleich mit der zum Güldenen Wald. Und obwohl sie dass Meer abgrundtief hassten, sehnten sie sich in diesem Moment auf das Schiff von Kapitän Sigmund Cordoba zurück. Der Seegang wurde schon bald immer schwerer, und die beiden hörten zwischen dem peitschenden Wind und der brodelnden Gischt nur noch einige Wortfetzen von dem, was sich Kalle und seine Männer zu schrien. Als der Sturm zu stark wurde, holten die Männer die beiden Segel ein. Immer wieder schwappten große Wellen über den Rand des Bootes. Jetzt verstanden die Freunde, warum dieses Ölzeug so überlebenswichtig war. Für mehr als zwei Stunden wurde das kleine Boot zu einem Spielball der mittlerweile meterhohen Wellen. Kalles Männer setzten sich ebenfalls in das kleine Zelt, das nur noch spärlichen Schutz bot. Nur Kalle blieb draußen und versuchte mit all seiner Kraft dem Sturm zu trotzen, und seinen Kurs zu halten. Erst nach Stunden beruhigte sich die See soweit, dass die beiden Männer wieder die Segel setzten, und Kalle seinen alten Kurs nun wieder vollständig ansteuern konnte. Zwar war die See immer noch stark aufgewühlt, aber zumindest waren sie aus dem Zentrum des Sturmes herausgekommen. 
 
    
 
   „Es wird nicht mehr lange dauern! Vielleicht noch eine Stunde, dann haben wir die Küste Berols erreicht!“ schrie Kalle in das kleine Zelt.
 
    
 
   Diese Worte gingen den Freunden herunter wie Öl. Sie konnten es nicht mehr erwarten, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Selbst, wenn es sich dabei nur um eine Wüste aus Eis handelte. Doch im Moment war ihnen alles lieber, als länger auf diesem stürmischen Meer umherzufahren. Nach einer halben Ewigkeit hörte der starke Wellengang plötzlich abrupt auf. Plötzlich schien es, als wäre überhaupt keine Bewegung mehr im Meer vorhanden.
 
    
 
   „Wir sind an unserem Ziel! Wir haben die Küste erreicht!“ rief Kalle erleichtert und froh in das mittlerweile ziemlich zerfetzte Zelt.
 
    
 
   Himbi und Mugel konnten es nicht glauben. Sollten sie es tatsächlich durch diesen höllischen Sturm geschafft haben? Oder waren sie mittlerweile vor Furcht wahnsinnig geworden und ihre Sinne spielten ihnen einen bösartigen Streich? Zögerlich rappelten sich die kreidebleichen Freunde auf und verließen das Zelt. Und tatsächlich. Vor ihnen ragte eine riesige Insel aus purem Eis aus dem Wasser. Die See um die Insel herum bewegte sich keinen Zentimeter und war glatt wie ein Spiegel. Vorsichtig steuerte Kalle an die steilen Klippen der Insel heran. Berol hatte keinen bekannten Hafen, und soweit das Auge reichte, ragten meterhohe Eiswände in den Himmel. Fast schien es, als handele es sich bei dieser Insel um einen schwimmenden Tafelberg.
 
    
 
   „Wie um alles in der Welt sollen wir denn dort hinaufkommen?“, fragte Himbi.
 
    
 
   Kalle schnaubte einmal kurz und winkte dann einem seiner Männer zu, der etwas aus einer kleinen Kiste im Zelt herauskramte. Nach kurzer Zeit kam eine mächtige Armbrust zum Vorschein, die der Seemann mithilfe einer riesigen Kurbel spannte. Dann legte er einen schweren Eisenbolzen ein, dessen Spitze mit messerscharfen Widerhaken bestückt, und an dessen Ende ein stabil aussehendes dünnes Seil angebracht war. Mit einem frechen Grinsen zielte er hoch in die Luft und drückte ab. Surrend erhob sich der schwere Bolzen in die Lüfte und schlug mit Knochen brechender Kraft am oberen Rand der Eisklippe ein. Zwei kräftige Rucke versicherten dem Seemann, dass das Seil sicher und fest im Eis verankert war. Mugel sah Himbi breit grinsend von der Seite an.
 
    
 
   „Hast du gesehen? So geht man mit einer Armbrust um!“ lachte er, obwohl ihm immer noch sehr flau im Magen war.
 
    
 
   Himbi sah Mugel grimmig an, würdigte seiner Bemerkung aber keiner Antwort.
 
    
 
   „Hier trennen sich unsere Wege. Wenn ihr auf der Insel angekommen seid, dann brechen wir auf zurück in unsere Heimat. Ich hoffe, ihr habt euch das alles gut überlegt. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihr auf dieser trostlosen Insel sucht.“ sagte Kalle zu den Gefährten.
 
   „Habt Dank, dass ihr uns sicher hierher gebracht habt. Wir stehen in eurer und in der Schuld Heins. Ich weiß selber nicht, ob wir überhaupt finden werden, wonach wir suchen. Aber ich weiß, dass wir es trotz alledem versuchen müssen. Lebt wohl!“ antwortete Himbi.
 
    
 
   Dann nickte er Mugel zu und griff nach dem Seil. Entschlossen wickelte er sich das Seil um den Bauch und knotete es fest. Dann begann er mit seinem Aufstieg. An der Wand aus purem Eis fanden seine Beine keinen Halt, und schon früh merkte er, dass er auf diese Art und Weise niemals das Ende der Klippe erreichen würde. Himbi ließ sich zurück ins Boot fallen und knotete das Seil wieder von seinem Bauch los. Dann sprang er an dem Seil in die Höhe und wickelte es sich in der Luft hängend um die Füße. So kletterte er mühsam Stück für Stück nach oben. Als er oben ankam, brannten seine Arme wie Feuer. Doch er hatte es geschafft, und das war die Hauptsache.
 
    
 
   „Los Mugel, jetzt du! Binde dir das Seil um den Bauch, dann ziehe ich dich hoch!“ schrie er von oben zu Mugel herunter.
 
    
 
   Doch Mugel winkte bloß flapsig ab.
 
    
 
   „Hast du schon mal einen Dieb gesehen, der nicht klettern kann?“, antwortete er ein bisschen in seinem Stolz gekränkt, und packte sich das Seil.
 
    
 
   Wie ein Eichhörnchen kletterte er spielend leicht an dem Seil nach oben und stand nach nicht einmal einer Minute neben dem völlig verdutzten Himbi. Dieser war überrascht, welche unentdeckten Talente in seinem Freund steckten. 
 
    
 
   „Alles klar, dann können wir ja jetzt los!“, sagte Himbi.
 
    
 
   Mugel sah ihn fragend an.
 
    
 
   „Aber wo sollen wir bloß hin? Wir haben keine Ahnung, wo die Eiselfen leben!“ antwortete Mugel.
 
   „Das stimmt, aber bleibt uns eine Wahl? Los komm, ich wette, wir finden sie in der Mitte Berols!“ sagte Himbi zuversichtig und marschierte los.
 
    
 
   Mugel blieb noch einen Moment am Rand der Klippe stehen und sah dabei zu, wie das kleine Boot von Kalle langsam immer weiter aufs Meer hinausfuhr. In der Ferne konnte er die stürmische See sehen. In diesem Moment fragte er sich, wie sie diese Insel jemals wieder verlassen sollten, wenn sie die Eiselfen nicht finden würden. Es wäre ihr sicherer Tot. Doch Mugel wollte in diesem Moment nicht weiter darüber nachdenken. Schnell schüttelte er diese finsteren Gedanken aus seinem Kopf und stapfte durch den knietiefen Schnee hinter Himbi her. Die Sonne stand hoch am Himmel und wurde durch keine einzige Wolke verdeckt. Klirrende Kälte durchzog schon nach wenigen Minuten sämtliche Kleidungsstücke, welche die beiden trugen. Unvorstellbar, wie es gewesen wäre, hätte Hein ihnen nicht die warmen Wintersachen gegeben. Die Kälte lähmte schon bald ihre Glieder und machte das Vorankommen in dem teilweise hüfthohen Schnee zu einem äußerst beschwerlichen und kraftraubenden Unterfangen. Eisiger Wind pfiff ihnen scharf in die Gesichter. Unter ihren Nasen und in Himbis Bart bildeten sich schon bald stetig wachsende Eiszapfen. Bei jedem Atemzug kam es den beiden so vor, als würden sie Tausende, eiskalte Nadeln in ihre Lungen saugen.
 
    
 
   „Jetzt schleppen wir uns schon fast zwei Stunden durch diesen fürchterlichen Schnee, und noch immer ist kein Ziel in Sicht. Mittlerweile kann ich nicht einmal mehr meine Finger und Zehen spüren!“ fluchte Mugel, dessen Stimmung durch die lebensfeindliche Umgebung in den Keller gesunken war. 
 
   „Mach dir keine Sorgen. Wirst sehen, nicht mehr lange, und wir haben die Elfen gefunden. Und dann können wir uns bestimmt auch wieder aufwärmen!“ versuchte Himbi seinen Freund aufzumuntern.
 
    
 
   Doch auch Himbis Stimmung war stark angeschlagen. Genau wie Mugel, so war auch er mit seinen Kräften langsam am Ende. Und wenn er ehrlich zu sich selber war, dann wusste er, dass ihre Chancen nicht besonders gut waren. Seit geschlagenen zwei Stunden marschierten sie nun durch eine Wüste aus Eis. Um sie herum gab es weit und breit nichts, dass auch nur entfernt wie eine Siedlung oder eine Stadt aussah. Nicht ein Berg befand sich auf dieser Insel. Fast schien es, als würden sie auf einer riesigen, vollkommen ebenen Scheibe laufen. Himbi fragte sich, wie die Eiselfen es bloß schafften, hier länger als einen Tag zu überleben. Nach einer weiteren Stunde sahen sie die erste Veränderung in der Umgebung. Weit entfernt am Horizont zogen dicke, weißgraue Wolken auf.
 
    
 
   „Das sieht nicht gut aus! Da scheint sich ein Unwetter zusammenzubrauen. Hoffentlich finden wir einen Unterschlupf, bevor es uns erreicht!“ sagte Mugel beunruhigt.
 
    
 
   So gut es ihre noch verbliebenen Kräfte zuließen, legten sie einen Schritt zu, in der Hoffnung, in der Ferne einen Unterschlupf zu finden, bevor der Sturm sie erreichte. Je weiter sie zur Mitte der Insel vordrangen, desto näher kam der Sturm an sie heran. Mittlerweile konnten sie nur noch halb soweit sehen, wie noch kurze Zeit zuvor. Die Wolkendecke wurde immer größer und mächtiger. Doch noch immer war weit und breit kein Versteck zu erkennen.
 
    
 
   „Jetzt wird es aber langsam wirklich Zeit, sonst sind wir geliefert!“, rief Himbi so laut er konnte gegen den heftigen Wind an, der nun auch stark zugenommen hatte.
 
    
 
   Der eisige Wind wurde immer stärker und schlug ihnen frontal gegen die Körper. Dabei fing er an, Schnee vom Boden aufzuwirbeln. Mühsam kämpften sich die beiden, die Hände schützend vor ihre Gesichter gehoben, Schritt für Schritt weiter voran. Die Wolkendecke hatte den Himmel über ihnen verdunkelt. Nun schien es so, als befänden sie sich in einem durchgehend weißen Raum. An Orientierung war nun nicht mehr zu denken, und so wussten sie schon bald nicht mehr, ob sie überhaupt noch in die richtige Richtung gingen. Nach kurzer Zeit begann es heftig zu schneien, und die Sicht verringerte sich auf wenige Schritte.
 
    
 
   „Ich kann nicht mehr!“, schrie Mugel so laut er noch konnte zu Himbi.
 
    
 
   Dieser sah ihn mit fast vollkommen zugekniffenen Augen an. Überall hatte sich Schnee an ihm und Mugel festgesetzt. In den Haaren, in der Kleidung und in den Schuhen.
 
    
 
   „Wir müssen durchhalten!“, schrie Himbi zurück.
 
    
 
   Doch schon wenige Schritte später sackte Mugel kraftlos im Schnee zusammen.
 
    
 
   „Mugel! Mach keinen Mist!“ schrie Himbi und rannte sofort zu seinem völlig entkräfteten Freund.
 
    
 
   Schwer atmend lag Mugel am Boden.
 
    
 
   „Ich schaffe es keinen Schritt mehr weiter. Lass mich hier zurück, allein hast du vielleicht eine Chance.“ sagte er leise. 
 
   „Nichts da! Wir sind zusammen hierher gekommen, und wir werden auch zusammen wieder gehen! Ich lasse dich nicht hier liegen. Entweder schaffen wir es gemeinsam hier wieder heraus, oder es erwischt uns beide!“ schrie Himbi seinen Freund an.
 
    
 
   Dieser wusste, dass Himbi kein weiteres Widerwort dulden würde, und musste lächeln. Himbi reichte Mugel seine Hand, und zog ihn wieder hoch auf die Beine. Dann legte er Mugels Arm um seine Schulter und gab ihm so etwas halt. Daraufhin schleppten sich die beiden mühsam weiter. Eine weitere Viertelstunde verging, ohne dass sich das Wetter verbesserte. Plötzlich erfasste eine mächtige Böe die beiden halb erfrorenen Freunde und warf sie mit immenser Wucht um. Völlig erschöpft lagen nun beide im Schnee.
 
    
 
   „Es tut mir leid, aber ich bin völlig fertig. Ich schaffe es nicht mehr weiter.“ sagte Himbi, der mit seinen Kräften am Ende war.
 
    
 
   Mugel, dem es schon eine Viertelstunde zuvor nicht mehr sonderlich gut gegangen war, war nun näher denn je an der Bewusstlosigkeit.
 
    
 
   „Weist du Himbi, mittlerweile ist mir gar nicht mehr kalt. Irgendwie wird mir immer wärmer. Dieses Gefühl ist einfach fantastisch. Ich würde jetzt liebend gerne schlafen.“ flüsterte Mugel, dessen Sinne langsam schwanden.
 
   „Mugel, du musst durchhalten! Du darfst auf gar keinen Fall einschlafen, hörst du?“ antwortete Himbi besorgt, und zog Mugel dichter an sich heran, in der Hoffnung ihm dadurch etwas mehr Wärme spenden zu können.
 
    
 
   Himbi kauere sich ganz eng an Mugel. Mit einer grauenhaften Beständigkeit pfiff der eisige Wind immer weiter über sie hinweg. Es dauerte nicht lange, und sie waren von einer Seite her fast komplett zugeschneit.
 
    
 
   „Wir schaffen das Mugel, ganz bestimmt!“, sagte Himbi schlotternd.
 
    
 
   Doch Mugel antwortete ihm nicht. Panisch rüttelte Himbi am leblosen Körper seines Freundes, doch dieser reagierte nicht mehr. Mugel war bereits eingeschlafen. Himbi rüttelte immer stärker an Mugel, doch er schaffte es nicht, ihn zu wecken. Schon nach kurzer Zeit gab Himbi völlig erledigt auf. Entkräftet sank er zurück auf den Boden.
 
    
 
   „Du hattest recht Mugel, es wird wirklich wärmer!“, flüsterte er mit zittriger Stimme.
 
    
 
   Himbi spürte, wie er immer schläfriger wurde. Seine Augenlieder wurden immer schwerer. Schließlich schaffte er es nicht mehr, seine Augen offen zu halten.
 
   

[bookmark: __RefHeading__54_983341315]Der Elfenkönig 
 
    
 
   Als Himbi und Mugel erwachten, befanden sie sich in einem Raum aus purem Eis. Sie lagen in bequemen Federbetten, die sie mollig warm hielten. Eis prasselndes Kaminfeuer füllte den Raum mit Wärme und Licht. Alles um sie herum glitzerte und funkelte in hellen Farben. Und obwohl der gesamte Raum aus purem Eis bestand, schmolzen die Wände und die Decke nicht bei dem offenen Feuer. Zwei weiß gekleidete, schlanke und hochgewachsene Personen standen vor den Betten der Freunde und beobachteten sie. Sie hatten stolze Gesichter und lange spitze Ohren. Als Himbi und Mugel wieder bei vollem Bewusstsein waren, traten die beiden Männer neben ihre Betten.
 
    
 
   „Wie schön, es scheint euch wieder besser zu gehen!“, sagte einer der Männer mit sehr hoher und reiner Stimme.
 
    
 
   Jedes einzelne gesagte Wort hörte sich an wie eine wunderschöne Melodie. Der Raum erzeugte einen eigenartigen Widerhall, der das Gesprochene von einer Wand zur anderen warf. Dabei hörte es sich so an, als würde der Mann von allen Seiten her zu den Freunden sprechen. Himbi und Mugel fühlten sich sogleich geborgen und sicher. Hier drohte ihnen keine Gefahr, dass konnten sie spüren.
 
    
 
   „Seid ihr Eiselfen, die Herren dieser Insel?“, fragte Mugel, nachdem die Worte des Mannes schließlich verhallt waren.
 
   „So ist es. In eurer Sprache nennen sie uns so, doch wir selber haben eine andere Bezeichnung für unsere Sippe. Doch die würdet ihr nicht verstehen.“ antwortete der andere der beiden Männer.
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich begeistert an. Sie hatten es tatsächlich zu den Eiselfen geschafft. Dennoch ließ sie beide eine Sache nicht mehr los.
 
    
 
   „Was ist mit uns geschehen, und warum sind wir hier?“ sprudelte es aus Himbi heraus, der die Ungewissheit nicht mehr aushielt.
 
   „Habt Geduld. Es ist nicht bei uns, euch diese Frage zu beantworten. Der König persönlich, wird euch alles erklären, was ihr zu wissen begehrt. Es ist sein ausdrücklicher Befehl!“ sagte einer der Elfen.
 
    
 
   Den Gefährten fiel auf, dass die Stimmen der beiden elfischen Männer sich in Klang und Tonfall so ähnelten, dass sie sich annähernd gleich anhörten.
 
    
 
   „Der König wird mit uns sprechen?“, fragte Mugel beeindruckt.
 
   „Gewiss. Bitte erhebt euch nun und folgt mir in den Thronsaal. Ihr werdet bereits erwartet!“ forderte der Elf die verdutzten Freunde auf.
 
    
 
   Beide konnten sich nicht vorstellen, wieder so kräftig zu sein, um aufzustehen. Zögerlich schlugen sie ihre Decken beiseite und standen dann langsam auf. Zu ihrer Überraschung waren sie wieder völlig fit. In ihren Körpern sprudelte eine Kraft und Energie, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatten. Offenbar waren die Eiselfen sehr bewandert auf dem Gebiet der Heilkunst. Mit neuer Kraft sprangen die Gefährten von ihren Betten auf und folgten dem Elf. Dieser führte die beiden aus dem Raum heraus durch ein Labyrinth aus Eis. Es schien so, als hätten die Elfen ihre Siedlung in einen riesigen Block aus Eis geschlagen. Wobei geschlagen nicht das richtige Wort war. Die Wände der Gänge waren so makellos glatt, dass es den Anschein hatte, als wären sie ins Eis geschmolzen worden. Mugel hatte das Gefühl, in einem riesigen Kristall zu wandern. Auf ihrem Weg durch die Gänge passierten sie einige große Hallen, in denen reges Leben herrschte. Die Hallen waren überfüllt von Elfen, die ihren verschiedenen Arbeiten nachgingen. Viele verwunderte Blicke fielen auf den Zwerg und den Troll. Von allen Seiten her wurden sie fragend angestarrt. Nach einer kurzen Zeit endete ihr Weg vor einer riesigen Tür. Zwei mit Speeren bewaffnete Wächter in schillernden und prächtigen Rüstungen bewachten den Eingang zum Thronsaal. Beide standen wie angewurzelt neben der Tür und rührten sich keinen Millimeter. Nicht einmal als die Freunde an ihnen vorbeigingen, bewegten sie auch nur ihre Augen. Sie standen da wie lebendige Statuen. Die eiserne Disziplin der Wächter war beeindruckend. Der Elf, der die beiden führte, klopfte zweimal kräftig gegen die Tür. Nach einem kurzen Augenblick wurde die Tür des Thronsaales von innen her geöffnet. Helles Licht fiel sofort aus dem Saal und blendete die Gefährten für einen kurzen Moment. Nachdem sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bot sich ihnen ein außerordentlich prächtiger Anblick. Vor ihnen erstreckte sich ein riesiger Saal, größer als alle anderen, durch die sie bislang gewandert waren. Mächtige Eissäulen stützten die Decke des Saales. Ein roter, breiter Teppich führte von der Tür fast bis zum Ende des Saales, wo sich ein riesiger und prächtig verzierter Thron befand. Auch dieser Saal war aus Eis, genau wie alles andere, was sich in ihm befand. Der Elf führte sie über den Teppich bis vor den Thron, auf dem ein Eiself in königlichen, seidenen Gewändern saß. Auf dem Kopf trug er eine dünne, silberne Krone, in der ein makelloser, lupenreiner Diamant eingesetzt war. Bei dem Anblick des Steines wurde es Mugel ganz anders. Dieser Diamant musste ein Vermögen wert sein. 
 
    
 
   „Ah, ihr seid hier! Ich begrüße euch im Namen des Volkes der Eiselfen. Ich bin Linforsin Arcenrum, der Elfenkönig. Auch, wenn mich eure Anwesenheit mit großer Sorge erfüllt, so bin ich froh, dass ihr wieder bei voller Gesundheit seid.“ sagte der König mit derselben melodischen Stimme, wie die beiden anderen Elfen, die Himbi und Mugel bislang kennengelernt hatten.
 
    
 
   Und dennoch war etwas anders an dieser Stimme. Obwohl sie denen der anderen aufs Kleinste ähnelte, war sie erfüllt von Stolz und Edelblütigkeit. Himbi und Mugel wussten nicht, was der Elfenkönig mit dem meinte, was er ihnen gerade gesagt hatte.
 
    
 
   „Wir bedanken uns für eure Gastfreundschaft und Hilfe. Offenbar haben wir es euch und euren Männern zu verdanken, dass wir nicht den sicheren Tot im Schneesturm gefunden haben. Mein Name ist Himbi, und dass hier ist mein treuer Freund Mugel. Es scheint mir, als hättet ihr gewusst, dass wir zu euch kommen würden. Oder täusche ich mich?“ fragte Himbi höflich. „Ja, du hast recht. Wir haben euch bereits erwartet, seit Zweitausend Jahren, um genau zu sein.“ antwortete Linforsin.
 
    
 
   Himbi und Mugel sahen sich verwirrt an. Wie konnte so etwas sein?
 
    
 
   „Aber, wie ist das möglich? Und warum erfüllt es euch mit Sorge, dass wir nun hier sind?“ fragte Mugel.
 
   „Ich erinnere mich, als sei es erst gestern gewesen. Als ich noch ein grünschnäbliger Prinz war, vor ungefähr Zweitausend Jahren, da befragte mein Vater und einstiger Elfenkönig, die altehrwürdige Hellseherin unseres Volkes. Er wollte wissen, wie es um die Zukunft seines Volkes gestellt sei, wenn er schon lange nicht mehr am Leben sei.“ begann der König zu erzählen.
 
   „Ihr seid Zweitausend Jahre alt?“, fragte Mugel skeptisch.
 
    
 
   Er konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte, denn der König sah höchstens aus wie ein 35jähriger Mann. Ihm war sein Alter nicht im Geringsten anzusehen.
 
    
 
   „Oh ja, junger Höhlentroll. Ich bin in der Tat Zweitausend Jahre alt. Zweitausendeinhundertfünfunddreißig, um genau zu sein. Kein Alter, für jemanden unseres Volkes. Doch, um auf eure eigentliche Frage zurückzukommen. Noch heute habe ich die Prophezeiung wortwörtlich im Gedächtnis, die unsere Hellseherin meinem Vater vorhersagte. Heute ist jene uralte Prophezeiung eingetreten, daran besteht kein Zweifel!“ Dann begann Linforsin, die uralte Prophezeiung zu rezitieren. „Es wird kommen der Tag, an dem die Welt erneut aus ihren Fugen gerät. Zwei Geschöpfe, wie Tag und Nacht, wie Sonne und Mond, keine Stammesbrüder der Eiselfen, werden die Kunde über die Bestie ins vereiste Land bringen. Jener Tag wird der Beginn eines neuen, düsteren Zeitalters sein. Der Advokat des Bösen wird neues Leben empfangen, und die Schrecken der vorvorderen Zeiten aufs Neue in die Welt entsenden.“
 
    
 
   Himbi wiederholte die Worte des Königs einige Male. Alles, was die Prophezeiung besagte, war die Wahrheit. Und das nach diesen vielen Jahren.
 
    
 
   „Dann habt ihr Zweitausend Jahre auf uns gewartet, und gewusst, was eines Tages geschehen würde?“, fragte Himbi grübelnd.
 
   „Ich habe jeden Tag mit eurer Ankunft gerechnet, auch, wenn ich stets gehofft hatte, jener Tag würde niemals kommen. Als eine Gruppe unserer Jäger euch draußen, inmitten des Schneesturmes, fand, und euch hierher brachte, da wusste ich, dass jener Tag gekommen war. Doch bitte, erzählt mir genau, warum ihr hier seid, auch wenn ich im Prinzip den Grund eures Besuches bereits kenne!“ forderte der König die beiden auf. „Delvariel selbst schickte uns zu euch, in der Hoffnung, hier eine Lösung für unser aller Problem zu finden. Es ist wahr, ein mächtiger Totenbeschwörer aus Derramoth, Zeliath Harizum, hat die dreizehn magischen Dolche, mit denen Polifazio dereinst von Erden gebannt wurde, in seinen Besitz gebracht. Er ist nun im Begriff, den dunklen Fürsten zu neuem Leben zu verhelfen.“ fing Himbi an zu erzählen.
 
    
 
   Linforsin hörte sich jedes Wort ganz genau an, und guckte sehr besorgt.
 
    
 
   „Dann stimm es also, dass Polifazio zurückkehren wird, oder vielleicht sogar schon zurückgekehrt ist. Das ist eine schreckliche Nachricht, die ihr uns überbringt. Doch bitte, ich muss alles ganz genau wissen. Fahrt fort!“ unterbrach der König Himbi kurz.
 
    
 
   Dieser fing sofort wieder an, weiterzuerzählen. Mugel unterstützte ihn dabei so gut er konnte. Sie berichteten dem König von allem, was sie in den letzten Wochen erlebt hatten. Es dauerte viele Stunden, bis sie endlich damit fertig waren. Schließlich war es Himbi, der nun auch einige Fragen an den König hatte.
 
    
 
   „Sagt Linforsin, hat die Prophezeiung irgendetwas darüber gesagt, wie diese ganze Sache ausgehen wird?“, fragte er in der Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde.
 
    
 
   Der König schüttelte betrübt den Kopf.
 
    
 
   „Nein, davon sagte die Hellseherin nichts. Sie sagte bloß, dass sich die Dinge sowohl zum Guten, als auch zum Schlechten wenden können. Es liegt also bei den Bewohnern dieses Kontinents, ob alles Leben vernichtet wird, oder nicht!“ antwortete der König.
 
    
 
   Himbi wusste nicht, ob dies nun eine Gute, oder eine schlechte Sache war. Zumindest gab es noch einen kleinen Funken Hoffnung.
 
    
 
   „Linforsin, Delvariel schickte uns mit dem Auftrag zu euch, in ein gewisses Artefakt zu blicken, das sich in eurem Besitz befinden soll. Sie sagte, damit wäre es möglich, sowohl in die Zukunft, als auch in die Vergangenheit zu sehen.“ sagte Himbi nach einer kurzen Denkpause.
 
   „Ja, in der Tat. Wir besitzen ein solches Artefakt. Doch ist es uns Elfen nicht vergönnt, es zu nutzen. Vor vielen Tausenden von Jahren wurde uns dieses Artefakt von den Göttern anvertraut, auf dass wir es für alle Zeiten bewachen würden. Nur Lebewesen nicht elfischen Ursprungs können das Artefakt nutzen. Ich werde euch einen Blick in das Artefakt gewähren. Es wird uns sicherlich behilflich sein, eine Lösung für unser Problem zu finden. Ich werde sogleich alles Notwendige veranlassen. Es wird jedoch einige Stunden dauern, bis das Artefakt einsatzbereit ist. In dieser Zeit wollen wir essen und trinken. Ihr müsst bereits ganz ausgehungert sein!“ sagte der Elfenkönig, und klatschte zweimal laut in die Hände.
 
    
 
   Einen Augenblick später kamen zwei Diener aus einer kleinen Tür in der Ecke des Saales und verbeugten sich vor dem König.
 
    
 
   „Zu euren Diensten Majestät!“, sagten sie gleichzeitig und mit gesenktem Kopf.
 
   „Bereitet das Essen, unsere Gäste haben Hunger. Und schickt nach den Priestern im Tempel, sie sollen die grüne Träne Ellerklings aktivieren!“ befahl Linforsin. 
 
    
 
   Die beiden Diener nickten mit den Köpfen und verließen sofort den Thronsaal, ohne dem König den Rücken zuzudrehen. 
 
    
 
   „Die grüne Träne Ellerklings, ist das der Name des Artefaktes?“, fragte Mugel, der bei diesem Namen an etwas enorm Wertvolles denken musste.
 
   „Ja. Bei dem Artefakt handelt es sich um einen grünen Diamanten, den die Göttertochter Ellerkling einst ausweinte. Doch habt Geduld. Sobald die Träne aktiviert ist, werde ich euch ihren Gebrauch genau erklären. Nun lasst uns essen. Ich kann es kaum erwarten mehr über euere Völker, und euer Leben zu erfahren!“ antwortete der König.
 
    
 
   Einen Augenblick später wurden viele kleinere Seitentüren im Saal geöffnet, die vorher nicht zu sehen waren. Viele Diener trugen zunächst Tische und Stühle in den Saal. Es folgten Diener, die Teller, Gläser und Besteck brachten, und damit die Tische prächtig deckten. Anschließend trugen weitere Diener große Platten mit verschiedensten Köstlichkeiten auf. Ein Bediensteter füllte kristallene Kelche mit blutrotem Wein. Schließlich verschwanden die Diener wieder durch die Türen, durch die sie gekommen waren. Der köstliche Duft von frisch gebratenem Fleisch jeglicher Art, Fisch, frischem Brot, süßem Wein und unbekannten Kräutern breitete sich im ganzen Saal aus. Erst jetzt spürten die Freunde ihre knurrenden Mägen. Auf dem Tisch befanden sich Speisen, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatten. Auch überraschte es sie, dass es große Platten mit exotischen Früchten gab. Himbi und Mugel fragten sich, wie die Elfen eine solche Lebensmittelvielfalt unter diesen klimatischen Bedingungen produzieren konnten.
 
    
 
   „Bitte lasst es euch schmecken! Esst soviel ihr könnt!“ forderte Linforsin seine hungrigen Gäste auf.
 
    
 
   Er setzte sich zusammen mit ihnen an den prall gefüllten Tisch. Während sie aßen, kamen sie nicht darum herum, dem Elfenkönig alles von ihrem Leben, und von ihren Völkern zu erzählen. Auch mussten sie die Abenteuer der letzten Wochen immer wieder aufs Neue erzählen.
 
   

[bookmark: __RefHeading__56_983341315]Die grüne Träne Ellerklings
 
    
 
   Kugelrund und vollgestopft lehnten sich Himbi und Mugel gemütlich in ihren Stühlen zurück. Fast zwei Stunden waren vergangen, nachdem die beiden Freunde wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht waren. Gerade, als sie mit dem Essen fertig waren, kam einer der Diener zurück in den Thronsaal, und kniete vor dem Elfenkönig nieder.
 
    
 
   „Eure Majestät, die Träne wurde aktiviert. Es ist alles bereit!“ sagte der Diener unterwürfig. „Ausgezeichnet! Nun lasst abräumen, wir haben das Essen beendet!“ befahl er dem Diener, der seinerseits nickte, und zweimal in die Hände klatschte.
 
    
 
   Es verging keine Minute, bis wieder etliche Bedienstete in den Saal strömten, und alles wieder sorgfältig abräumten. 
 
    
 
   „Es ist soweit, liebe Freunde! Kommt, folgt mir zu Ellerklings Träne und seid meine Augen. Wir müssen wissen, was nun auf uns zukommt!“ sagte Linforsin und führte seine Gäste aus dem Thronsaal heraus, quer durch die riesige Elfenstadt.
 
    
 
   Vier bis an die Zähne bewaffnete Wächter bewachten den König und seine beiden Begleiter auf ihrem Weg. Nach einigen Minuten endete einer der eisigen Tunnel in einem wunderschönen Tal. Den Freunden verschlug es für einen Moment den Atem. Ihnen bot sich ein Anblick von Schönheit und Eleganz. Tief unten, in der Mitte des Tales, ragten drei mächtige Felsen aus der Erde. Vor den riesigen Felsen erstreckte sich ein kreisrunder, eisblauer See, der trotz der enorm niedrigen Temperaturen nicht zugefroren war. Vom Eingang zum Tal konnten die beiden erkennen, dass viele kleinere und größere Höhlen in die drei Felsen getrieben worden waren. Außer dem klaren See war alles mit einer ebenen Decke aus Schnee bedeckt.
 
    
 
   „Dort unten, in den Felsen, befindet sich die Träne Ellerklings!“, sagte der König, und machte sich auf den Weg nach unten.
 
    
 
   Die beiden folgten ihm, von der Schönheit dieses Ortes so beeindruckt, dass sie nicht ein Wort mehr herausbrachten. Es dauerte nicht lange, und die Gruppe erreichte ihr Ziel in der Mitte des Tales. Drei, in weiten, weißen Kleidern, Priesterinnen warteten bereits vor dem Eingang in die Felsen auf den Elfenkönig und seine Begleiter. Himbi und Mugel waren überrascht, dass nicht die Priesterinnen sich vor dem König verbeugten, sondern umgekehrt. Linforsin verbeugte sich vor den Priesterinnen genauso, wie es die Diener im Thronsaal bei ihm gemacht hatten. Offenbar hatten die Priester und Priesterinnen im Volk der Eiselfen einen besonderen Status inne, dem selbst der König untergeben war. Ohne ein Wort zu sagen, drehten sich die Priesterinnen um, und betraten den größten der drei Felsen. Die Freunde und der König folgten den Frauen, die Wachen blieben vor dem Eingang stehen. Ein kleiner, kühler Gang, durch Fackeln beleuchtet, führte die Gruppe in eine große Höhle. In der Mitte der Höhle befand sich ein Sockel aus Eis, auf dem ein großer, tiefgrüner Stein lag, der die Form einer Träne hatte. Um den Stein herum knieten Dutzende Priester und Priesterinnen mit gesengten Köpfen. Der Stein auf dem Sockel schien aus dem Inneren heraus zu leuchten. Beeindruckt folgten die Gefährten dem König zum Stein. Je näher sie kamen, desto besser erkannten sie, dass der Stein leicht pulsierte. Fast so, als würde er aus einer wabernden, flüssigen Masse bestehen, die durch eine dünne Membran umschlossen war. Mugel stellte sich in diesem Moment vor, was er sich für diesen atemberaubenden Stein alles kaufen könnte. Er musste ein Vermögen wert sein.
 
    
 
   „Vor euch liegt die grüne Träne Ellerklings. Nur einem von euch ist es vergönnt, durch die Träne zu sehen. Ihr müsst eines wissen. Wenn ihr in die Träne blickt, so werdet ihr Dinge sehen, die bereits vor vielen Jahren geschehen sein können, aber auch Dinge, die in ferner Zukunft liegen. Es liegt nicht in eurer Hand, das Geschehene zu verändern. Wohl aber das, was noch geschehen mag. Die Träne zeigt nicht den endgültigen Lauf der Dinge, sondern einen möglichen, jedoch sehr wahrscheinlichen. So liegt es im Auge des Betrachters das Gesehene Hinzunehmen, oder zu versuchen, etwas dagegen zu unternehmen. Also gut, die Träne ist aktiviert. Wer von euch möchte einen Blick in die Träne wagen?“ fragte der Elfenkönig, nachdem er seinen Gästen die Funktionsweise der Träne erklärt hatte. 
 
    
 
   Zögerlich sah Mugel Himbi an.
 
    
 
   „Nun, ich denke, dass du das machen solltest. Schließlich haben wir es dir zu verdanken, dass wir überhaupt so weit gekommen sind!“ sagte Mugel schließlich mit einem Lächeln.
 
   „Aber Mugel, du weist, dass das nicht stimmt. Wir haben es zusammen geschafft, jeder von uns hat seinen Teil dazu beigetragen.“ antwortete Himbi überrascht von Mugels Äußerung.
 
   „Wie auch immer, ich möchte, dass du in die Träne blickst. Ich weiß nicht, ob ich es verkraften würde.“ erwiderte Mugel, und zeigte auf die Träne.
 
   „Also gut, dann mache ich es. Linforsin, was muss ich tun, um in die Träne blicken zu können?“ fragte Himbi den König.
 
    
 
   Er stieg entschlossen das kleine eisige Podest zur Träne hinauf.
 
    
 
   „Umfasse die Träne mit beiden Händen und richte deinen Blick auf ihr glühendes Inneres. Dann wirst du sehen, was die Götter dir zu offenbaren bereit sind!“ antwortete der Elfenkönig. 
 
    
 
   Himbi atmete tief durch. Er war gespannt, was er nun wohl sehen würde. Die wüstesten Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Ein wenig zögerlich ging er auf die Träne Ellerklings zu. Der grüne Stein waberte wie glühendes Magma, als er seine Hände danach ausstreckte. Eisige Kälte durchzog seinen ganzen Körper, als er den wunderschönen Stein berührte. Die Träne fühlte sich in der Tat wie Wasser an. Jedoch wurden Himbis Hände durch die Berührung nicht feucht. Einige Sekunden, nachdem er den Stein mit beiden Händen umfasst hatte, begann er aus dem Inneren heraus stark zu glühen. Ein hellgrünes, grelles Licht blendete alle im Raum anwesenden Personen bis auf Himbi. In einem Kegel aus gleißendem Licht stehend starrte er in die Mitte des Steines. Mugel und Linforsin hielten sich schützend die Hände vor die Augen und schafften es nur unter Schmerzen, Himbi für einige Sekunden zu erblicken. Schließlich wurden sie derart stark geblendet, dass sie ihre Augen schließen mussten. Plötzlich hatte Himbi das Gefühl, ins Innere des Steines gesogen zu werden. Sein Blick, all seine Sinne und Gedanken waren mit einem Male nur noch auf die glühende Träne fokussiert. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, und schien ebenfalls in die Träne gesogen zu werden. Es kam Himbi so vor, als würde sich vor ihm ein alles verschlingendes, schwarzes Loch auftun. Nach einiger Zeit ging ein kräftiger Ruck durch Himbis Körper, und es kam ihm so vor, als würde er eine immense Beschleunigung erfahren. So schnell, wie dieses Gefühl erschienen war, so abrupt war es auch schon wieder verschwunden. Schlagartig spürte Himbi, wie die Zeit um ihn herum zum Stehen kam. Für einen Moment kam es ihm so vor, als hätte die gesamte Erde aufgehört, sich zu drehen. Himbi sah sich zögerlich um. Doch zu seiner Überraschung sah er nicht, wie erwartet, die Priester, Linforsin und Mugel, sondern sich selbst, als kleinen Zwerg, zusammen mit seinem Vater Fobosch, wie sie sich im Spiel wild auf dem Boden rauften. Von einer Sekunde auf die andere war dieses Bild auch schon wieder verschwunden. Plötzlich sah Himbi einen finsteren, bedrohlich wirkenden Raum. Er hatte das Gefühl, sich in diesem Raum zu befinden. Plötzlich erkannte er, wo er sich befand. Er stand genau neben dem Altar in der Krypta der verwunschenen Burg. Neben ihm stand Zeliath Harizum, und neben diesem wiederum stand Levicia. Verwundert betrachtete Himbi die skurrile Szenerie. Zeliath und Levicia waren damit beschäftigt, irgendein seltsames, magisches Ritual vorzubereiten. Offenbar hatte Zeliath ihnen einst die Wahrheit gesagt, als er ihnen sagte, dass Levicia seine Gehilfin sei. Doch mit einem Male sprach Zeliath irgendeine merkwürdige Formel, und Levicia sackte leblos auf dem Altar zusammen. Himbi sah mit an, wie Harizum sich über die junge Hexe beugte, und ihr eine kleine, metallene Kugel auf die Stelle ihrer Brust setzte, unter der sich ihr Herz befand. Dann sprach er erneut eine Formel und hielt dabei seine Handfläche über die Kugel. Ein mächtiger, gleißender Blitz durchzuckte Zeliaths Hand und schlug dann in der Kugel ein. Levicia öffnete schmerzverzerrt ihre Augen, unfähig sich gegen dieses Schicksal zu wehren. Plötzlich begann Levicia stark zu zucken, und schrie vor Schmerzen. Himbi sah, wie ein kaum sichtbarer, bläulicher Dunst aus Levicias gesamtem Körper emporstieg, und in die kleine Kugel gesogen wurde. Als der Dunst verschwunden war, hörte Harizum auf, Levicias Körper unter Strom zu setzten. Levicia sackte sofort bewusstlos zusammen, und blieb regungslos auf dem Altar liegen. Anschließend konnte Himbi sehen, wie sich Harizum die kleine Kugel zufrieden vor die Augen hielt. Dann befestigte er sie an einer dünnen silbernen Kette und hängte sie sich um den Hals. Mit einem Male schien er noch kräftiger und mächtiger zu sein, als zuvor. Nachdem er dämonisch lachte, schnappte er sich die leblose Hexe, und sperrte sie in den Kerker, indem Himbi sie und Mugel einst gefunden hatte. Himbi konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Wie es aussah, hatte Harizum die junge Hexe nur benutzt, und dann verraten. Offenbar hatten sie ihr unrecht getan, und wohlmöglich zu früh verurteilt, ohne die gesamte Geschichte zu kennen. Schlagartig wurde es um Himbi herum plötzlich pechschwarz. Als er nach einigen Sekunden wieder sehen konnte, da befand er sich am Fuße des Berges Trohl, genau dort, wo sie von dem Wirbelsturm des Portalsteines ausgespuckt wurden. Er sah den todtraurigen Esel Bruno, der verzweifelt nach dem Ausgang der Höhle Ausschau hielt. Das Bild brach ab, als sich eine gekrümmte Person dem Esel näherte. Himbi ahnte Böses. Er fühlte sich unglaublich schuldig, seinen treuen Begleiter Bruno am Fuße des Berges zurückgelassen zu haben. Plötzlich verschwand das Bild wieder, und Himbi wurde an einen anderen Ort gerissen. Mit einem Male sah er sich selbst in einer schillernden und prächtigen Rüstung auf einem offenen Feld stehen. Hinter ihm befand sich ein riesiges Heer, zusammengesetzt aus sämtlichen Rassen dieses Kontinents, das sich unter einer wehende Fahne, die ein Saphirdrachen mit ausgebreiteten Schwingen zierte, versammelt hatte. Auch Himbis Rüstung war mit diesem Drachen verziert. Das Heer hatte seine Kampfaufstellung eingenommen und erwartete einen Angriff. Doch gegen welchen Gegner hatten sie hier Stellung bezogen, und in welchem Land befand sich das Schlachtfeld? Himbi ließ seinen Blick wandern, und erkannte schließlich, gegen wen das Heer ins Feld gezogen war. Vor ihm marschierte ein anderes, gewaltiges Heer, an Größe dem ihrigem bei weitem überlegen, auf sie zu. Es bestand ausschließlich aus Untoten. Wie eine schwarze Flutwelle kam das gegnerische Heer unaufhaltsam näher. Himbi erkannte Skelette, Zombies und andere Kreaturen des Todes, mit gebleckten Zähnen. Dann wanderte sein Blick wieder auf sich selbst, und er sah, wie er den Männern und Frauen seines Heeres etwas zurief. Doch er konnte nicht hören, was er den Leuten sagte. Dennoch konnte er an den entschlossenen Gesichtern der Leute sehen, dass das Gesagte seine Wirkung nicht verfehlte. Mit gehobenen Waffen rannte das Heer plötzlich laut schreiend dem Feind entgegen. Eine grauenhafte Schlacht entbrannte. Himbi fragte sich, warum er es war, der das Heer in die Schlacht führte. Sollte er ein richtiger Heerführer werden? Er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Außerdem hätte er gerne gewusst, was er den Männern und Frauen zugerufen hatte. Doch das Gesehene machte ihm deutlich, dass Zeliath Harizum es geschafft hatte, Polifazio zu neuem Leben zu verhelfen. Anders konnte er sich ein solch grauenhaftes Heer nicht erklären. Plötzlich riss das Bild wieder ab, und Himbi wurde hoch in die Lüfte getragen. Von hoch oben flog er quer über das Land. Er konnte sehen, dass der größte Teil des Kontinents nun grau und schwarz geworden war. Bäume waren abgestorben, Teiche und Seen waren umgekippt. Nichts erinnerte noch an die einstige Schönheit der verschiedenen Länder. Lediglich ein kleiner noch verbliebener grüner Fleck war zu sehen. Doch Himbi wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis dieser auch von der schwarzen Masse verschlungen würde. Himbi sah mit Entsetzten, dass der gesamte Güldene Wald lichterloh brannte. Er wandte seinen Blick geschockt ab. Schließlich konnte er nicht mehr ertragen, was er in der Träne sah, und ließ den Stein los. Schlagartig spürte er, wie die Zeit um ihn herum wieder ins Laufen kam. Noch einmal leuchtete die Träne grell auf, und blendete nun auch Himbi, sodass dieser seine Arme hochriss. Dann verschwand das Licht vollständig und erlosch schließlich völlig. Auch das Wabern der Träne hörte nun auf, und sie wurde nun zu einem richtigen und harten Stein. Die Priester und Priesterinnen, die um den Stein herum gekniet hatten, standen auf, und verließen die Höhle. Himbi trat, geschockt von alldem, was er in der Träne gesehen hatte, einen Schritt zurück. Mugel und Linforsin öffneten vorsichtig wieder ihre Augen. Besorgt sahen sie den kreidebleichen Himbi an.
 
    
 
   „Sag, was hast du gesehen?“, fragte der Elfenkönig. 
 
    
 
   Himbi sah den König zögerlich an. Anschließend erzählte er den beiden alles, was er in der Träne gesehen hatte. Kurz, nachdem Himbi mit dem erzählen, fertig war, trat ein Bote in die Höhle ein. Hastig und außer Atem trat er vor den König und verneigte sich.
 
    
 
   „Hoheit, ich bringe eine beunruhigende Nachricht zu euch. Vielleicht ist es ratsam, unter vier Augen darüber zu reden!“ sagte der Bote, und betrachtete dabei misstrauisch dessen Gäste.
 
   „Das wird nicht notwendig sein. Nun sagt, welche Botschaft bringt ihr mir?“ antwortete der König und sah den Boten streng an.
 
   „Wie ihr befehlt! Ich bringe die Kunde, dass das Land Derramoth offiziell aus dem Friedensbündnis der kontinentalen Länder ausgetreten ist. Außerdem wurden jegliche Handelsverbindungen zu den einzelnen Ländern eingestellt.“ sagte der Bote ernst.
 
    
 
   Linforsin sah seine Gäste beunruhigt an. Dann winkte er dem Boten kurz ab, woraufhin dieser sofort die Höhle verließ. 
 
    
 
   „Dann hat Harizum es also tatsächlich geschafft. Es besteht kein Zweifel. Polifazio, der dunkle Fürst, ist zu neuem Leben erweckt worden. Das dunkle Zeitalter hat begonnen!“ sagte der Elfenkönig mit trauriger Stimme.
 
   „Aber, was sollen wir denn jetzt tun? Ich meine, es muss doch etwas geben, was wir machen können?“ sprudelte es aus Mugel heraus.
 
   „Im Moment sehe ich keine Lösung für unser Problem. Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten. Das Einzige, was wir tun können ist, die einzelnen Länder über die beunruhigenden Vorkommnisse zu informieren. Die verschiedenen Herrscher werden sich bereits fragen, warum Derramoth sich zu einem solchen Schritt entschlossen hat. Mehr können wir im Moment nicht tun. Ich werde mich mit den weisen Männern und Frauen meines Volkes beratschlagen. Seid solange meine Gäste!“ antwortete Linforsin.
 
    
 
   Enttäuscht sahen Himbi und Mugel den stolzen König an. Die Hilflosigkeit, die sie alle in diesem Moment empfanden, machte sie wahnsinnig.
 
    
 
   „Es ist spät, und wir brauchen jetzt alle etwas Ruhe. Einer meiner Diener wird euch in eure Zimmer geleiten. Morgen ist ein neuer Tag, und vielleicht sieht dann schon alles anders aus!“ sagte der König nach einer Weile, und rief dann nach einem Diener. 
 
    
 
   Dieser geleitete die designierten Kameraden zurück durch die Gänge der Stadt, in ein Zimmer, das sich hoch oben in einem eisigen Berg befand. In einer Ecke des Raumes standen zwei Betten, und in der anderen stand ein Tisch, auf dem ein kleines Abendessen bereitet war. Doch obwohl die beiden den ganzen Tag auf den Beinen waren, war an Essen nicht mehr zu denken. Die Dinge, die sie durch die Träne Ellerklings erfahren hatten, und die Dinge, von denen der Bote ihnen berichtete, schlugen ihnen stark auf den Magen. Die Freunde wussten einfach nicht, was sie nun tun sollten. Sie fühlten sich schrecklich bei dem Gedanken nichts anderes tun zu können, als alles einfach auf sich zukommen zu lassen. Verzweifelt setzten sich Himbi und Mugel auf den kleinen Balkon des Zimmers. Es war bereits dunkel, und der klare Himmel war mit Tausenden und Abertausenden stark leuchtenden Sternen behangen. Der Anblick war wunderschön, und dennoch konnten sie sich daran im Moment nicht erfreuen. Designiert ließen sie ihre Beine vom Balkon baumeln, und starrten in den Himmel.
 
    
 
   „Weißt du, wenn ich so in den Himmel schaue, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass uns in den nächsten Wochen ein solch schreckliches Schicksal widerfahren soll. Und doch spüre ich die Gefahr ganz genau. Ist das nicht merkwürdig?“ fragte Himbi nach einiger Zeit. „Ja, mir geht es genauso. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die einzelnen Völker unseres Kontinentes glauben werden, dass ihnen eine große Gefahr bevorsteht. Wenn wir doch nur wissen würden, wie wir Harizum und diesen Polifazio aufhalten können!“ antwortete Mugel verzweifelt.
 
   „Die Welt, wie wir sie bislang kannten, wird sich verändern, soviel steht fest. Und auch wenn wir im Moment keine Hoffnung sehen, so werde ich für meinen Teil nichts unversucht lassen, um Polifazio zu vernichten!“ sagte Himbi.
 
   „Ich werde dir dabei helfen, so gut und so lange ich kann. Wenn doch bloß Levicia und Bruno jetzt bei uns wären. Weißt du, die beiden, fehlen mir, und gemeinsam hätten wir eine viel größere Chance gehabt, etwas ausrichten zu können.“ antwortete Mugel.
 
   „Ja, wir hätten ihr eine Chance geben müssen. Aber es sah wirklich alles so aus, als stecke sie mit Harizum unter einer Decke. Doch nun ist sie tot. Ich hoffe nur, es geht ihr gut, dort, wo sie jetzt ist. Das Gleiche hoffe ich für unseren Esel. Hoffentlich gelingt es uns, ihn irgendwann wieder zu finden.“ 
 
   „Ja, das hoffe ich auch.“ Himbi und Mugel starrten weiter in den wunderschönen Sternenhimmel.
 
    
 
   Schweigend saßen sie einige Zeit lang da. Schließlich wurde es Mugel zu kalt, und er zog es vor, sich ins Bett zu legen. Himbi hingegen blieb noch eine Weile alleine draußen auf dem Balkon sitzen. Plötzlich zog eine riesige Sternschnuppe am Firmament vorbei. Himbi musste lächeln. 
 
    
 
   „Solange es noch solche wunderbaren Dinge auf der Welt gibt, solange besteht auch noch Hoffnung!“, dachte er. 
 
    
 
   In diesem Moment fiel ihm der Brief seines Vaters ein, den er noch immer nicht gelesen hatte. Himbi wusste, dass es an der Zeit war, ihn nun zu öffnen. Entschlossen griff er in seine Manteltasche und holte den braunen, mittlerweile stark zerknitterten Briefumschlag heraus. Sanft streifte Himbi mit seinen Fingern über den Brief, um ihn zu glätten. Dann öffnete er ihn, holte einen kleinen Zettel heraus, und begann zu lesen.
 
    
 
   „Mein lieber Sohn!
 
    
 
   Ich spüre, meine Zeit ist gekommen. So stark ich auch gebetet habe, so scheint es mir dennoch nicht mehr vergönnt, dich noch einmal persönlich zu sprechen. Dennoch kann ich mit einem ruhigen Gewissen sterben, weiß ich dich doch jetzt wieder in Sicherheit. Du kannst dir nicht vorstellen, wie stolz ich auf deine Taten bin. Himbi der Guhlbezwinger nennen sie dich, und wahrlich, diesen Titel hast du dir verdient. Dennoch erfüllt es mich mit unendlicher Trauer, dass ich dich nun verlassen muss. Es gibt noch so vieles, was ich dir hätte sagen wollen, so vieles, was ich noch mit dir hätte tun wollen. Und es macht mich noch umso trauriger, dass ich weiß, dass mein Tot nicht das einzige Übel sein wird, das dich erwartet, wenn du wieder erwachst. Himbi, ich weiß, dass du diesen Brief nicht sofort lesen wirst, dafür kenne ich dich zu gut. Ich kann mir vorstellen, dass du ihn erst in vielen Wochen lesen wirst. Wie immer wirst du versuchen, deine Probleme erst einmal mit dir selber auszumachen. Auch wenn du vielleicht glaubst, dass alles, was du getan hast vergebens war, dann will ich dir sagen, dass dem nicht so ist! Schon immer habe ich diese schier unbändige Macht in dir gespürt, die nur darauf gewartet hat, endlich das Licht des Tages zu erblicken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du es zu Hause nicht mehr ausgehalten hättest. Das ist das Blut, das in deinen Adern fließt. Dasselbe, das auch mich zu dem gemacht hat, was du vielleicht aus den Geschichten her kennst. Bevor ich gehe, musst du noch etwas wissen. Du kennst nicht die ganze Wahrheit über jene Prophezeiung, die mir dereinst vor der großen Schlacht vorhergesagt wurde. Du bist es Himbi, für den das Schicksal etwas Großes bestimmt hat. Du ganz allein, und nicht ich, wie du es bislang immer dachtest. Die Wahrsagerin erzählte mit einst, dass mein Stamm mit meinem einzigen Sohn aussterben würde, und dass er es sei, dem eine wichtige und gefährliche Aufgabe zuteil kommen würde. Mir wurde dein Schicksal umso bewusster, als ich erfuhr, dass deine Iria einen anderen heiraten würde. Doch auch wenn unser Geschlecht dereinst mit dir stirbt, so wird man sich, so sagte die Wahrsagerin, noch in Tausenden von Jahren allein durch deine Taten daran erinnern. Du hast das Herz am richtigen Fleck. Eines Tages wirst du Großes vollbringen, noch viel Größeres, als du es bis jetzt schon getan hast. Mein geliebter Sohn, ich spüre, dass die Kräfte mich verlassen. Ich kann bereits die prasselnden Kaminfeuer in den Hallen unserer Ahnen spüren. Eines sollst du noch wissen. Wo du auch hingehen magst, was auch immer du tun wirst, ich werde dich auf jedem deiner Schritte begleiten. Und ich kann es kaum erwarten, dir, wenn deine Zeit gekommen ist, die Tore zu den Hallen unserer Ahnen zu öffnen. Dann mein Sohn werden wir genügend Zeit haben, um alles das nachzuholen, was wir im Leben versäumt haben. 
 
   Noch eines. Die Zeit befindet sich stets in Bewegung. Manchmal scheint sie sogar zu rasen. Und nur durch die Taten von tapferen Männern und Frauen kann man sie für wenige Augenblicke dazu bringen, stehen zu bleiben. Und sollte dir die Zeit irgendwann einmal davonrennen, dann fessle sie durch deine Taten. Denn wenn du das tust, schmiedest du die rasende Zeit an die Ewigkeit!
 
   Bis wir uns wieder sehen. 
 
   Dein Vater Fobosch“
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